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Dicfe Erinnerungsblätter für die bevorſtehende ſechshundertjährige Jubelfeier 
unſrer Stadt fanden ihre erfte Veranlaſſung in zwei Vorträgen, welche 
ich unter den in dieſem Winter von dem Comité zur Errichtung für 
Kant's Denkmal veranſtalteten zehn Vorleſungen hielt. Dem Wunſche 
vieler meiner Zuhörer, dieſe Vorträge noch vor dem Jubelfeſte drucken 
zu laſſen, habe ich nachgegeben, dabei den umfangreichen Stoff dere 
felben etwas mehr vervollſtändigt und den Abriß der Stadtgeſchichte 
bis in das gegenwärtige Jahrhundert hinabgeführt. 

Als Hülfsmittel für detaillirtere Kenntniſſe einzelner Ereigniſſe 
unſrer Stadt habe ich für die Zeiten des Deutſchen Ordens 
vorzugsweiſe auf die allgemeinen Chroniken von Lucas David und 
Caspar Schütz, auf die ſpecielle Chronik Freiberg's (in den 
Preuß. Provinzialblättern Ihrg. 1850 — 51) und Voigt's ausführlichere 
Geſchichte Preuſſens zu verweiſen. Für das Zeitalter des Herzogthums 
und der beiden erſten Könige Preuſſens bleibt immer noch Baczko's 
Geſch. Preuß. (die gr. in 6 Bde.) die weſentlichſte Hilfe, Henneberger's 
Erklärung der Landtafel unter „Königsberg“ und Hartknoch's altes 
und neues Preuſſen gewähren nur in wenigen Fällen eine brauchbare 
Ausbeute. Für dieſelbe Zeit finden wir überdies in den fünf Bänden 
des erläuterten Preuſſens und in den drei Bänden der Acta 
Borussica, welche beide Sammlungen Lilienthal veranſtaltete, manche 
brauchbare zerſtreute Materialien: das Wichtigſte darunter liefern die Aus⸗ 
züge aus Pet. Michels Annalen (v. 1589 ab) im 3. Bde. und aus 
Grube's Diarium für (16881713) im 5. Bde. des erläuterten Pr., ſowie 
aus Gregor Möller's Annalen (1571-79) im 1. und 2. Bande der 
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Act. Boruss. Für die neuere Zeit beſitze ich über den Aufenthalt der 
Ruſſen in Königsberg 1758 — 62 die Originalhandſchrift eines Tage⸗ 
buchs des Prof. Dr. Joh. Georg Bock y, das ich vielleicht im 
Laufe dieſes Jahres durch den Druck bekannt mache. — Baczko's 
Geſchichte und Beſchreibung Königsbergs in zwei Ausgaben (1787 —88 
heftweiſe erſchienen und 1804) ſowie Faber's Taſchenbuch von 
Königsberg 1829 und „die Stadt Königsberg. 1840“ v. demſelben Ver⸗ 
faſſer bezweckten, mehr für ihre Zeit dem augenblicklichen Bedürfniſſe nach 
topographiſch⸗ſtatiſtiſchen Notizen zu entſprechen, als eine genauere ge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung des Entwicklungsganges unſrer Stadt vorzulegen. 
In Faber's Preuß. Archiv 3 Bde., den Beiträgen zur Kunde Preuſſen 
7 Bände, und den Pr. Provingialblattern, die feit 1829 jährlich in 2 Bon. 
erſcheinen, finden ſich gleichfalls mancherlei Nachrichten z. Geſchichte Königs⸗ 
bergs. Einige ausführlichere Monographien über Kirchen, wie Geber 
und Hagen, der Dom zu Königsberg, 1835, Hennig; Geſchichte der 
Löbenichtſchen Kirche, über die Univerfität (Arnold, Töppen), Schulen, 
Theater (Hagen) ſind von mir an der geeigneten Stelle angeführt. Zum 
Schluſſe habe ich ein Verzeichniß der Kirchen und einiger gröſſerer öffent⸗ 
lichen Gebäude mit den Jahreszahlen ihrer erſten Begründung und ihres 
ſpätern Um⸗ oder Ausbaues hinzugefügt. 


Königsberg, den 7. April 1855. 
F. W. Schubert. 


) Er bekleidete in der hieſigen philoſophiſchen Facultät die Profeſſur der Be⸗ 
redſamkeit und der Dichtkunſt, und iſt nicht mit dem gleichzeitigen Theologen und 
Naturhiſtoriker Fr. Sam. Bock zu verwechſeln; er ſtarb im letzten! Jahre der 
ruſſiſchen Invaſton als Rektor der Univerſität (7. Juli 1762). 


Vorträge über denkwürdige Ereigniſſe und Zuftände der Stadt Königs⸗ 
berg ſeit ihrer Erbauung ſind für den heimiſchen Hiſtoriker durch die 
nahe bevorſtehende ſechshundertjährige Jubelfeier dieſer Stadt hinläng⸗ 
lich gerechtfertigt. Hiſtoriſche Erinnerungen aus der Geſchichte des 
Ortes, in dem man lebt, erlangen gerade unter dem Einfluſſe der Vor⸗ 
bereitungen für ein ſolches allgemeines Feſt ihr eigenthümliches reizendes 
Intereſſe. Man hat Vieles täglich geſehen, täglich nennen gehört, 
ohne ſich um ſeine Bedeutung näher zu bekümmern; man ſucht nicht 
nach der Erklärung, man überſieht feine hiſtoriſche Entſtehung, weil es 
eben als ein alltäglich Bekanntes uns völlig gleichgültig läßt. Einzelne 
Thatſachen aus der Geſchichte der Stadt werden vernommen und ver⸗ 
ſchwinden wieder aus dem Gedaͤchtniſſe, weil ſie ohne Zuſammenhang 
mit dem geſammten Entwickelungsgange der Stadt für ſich ſelbſt nicht 
die Schwerkraft beſitzen, ſich dauerhaft unſrer Erinnerung einzuprägen. 
Aber die Jubelfeier des heimathlichen Sitzes drängt auf einmal dem 
eingebornen wie dem eingezogenen Bewohner der Stadt eine Wiſſbe⸗ 
gierde für Gegenſtände auf, welche in der Regel auſſer aller Beachtung 
bleiben. Einem ſolchen natürlich ſehr vielſeitigen Bedürfniſſe vermögen 
zwar einige Vorträge nicht vollſtändig zu genügen, aber das lebendige 
Wort regt vortheilhafter an, leitet beſſer in den Gegenſtand ein, es ge⸗ 
währt einen raſcheren und klareren Einblick in die verſchiedenartigen 
Verhältniſſe eines focialen Mittelpunktes für ein ganzes Land, als 
wenn man gelegentlich ſelbſt die zerſtreuten Nachrichten über dieſe Stadt 
in größern Werken aufzusuchen wünſcht, die nicht immer zur Hand 
ſind, und die dann doch eben nur fragmentariſch der Stadt als eines 
Theiles eines größern Ganzen gedenken. Ueberdies ſind die Beſchreibungen 
Königsbergs entweder in der Darftellung veraltet, oder ſie liefern ber⸗ 
einzeltes Material, wie das erläuterte Preuſſen, Henneberger's Land⸗ 
tafeln und Hartknoch's altes und neues Preuſſen. Alle laſſen in 
ungeſchickter und einſeitiger Anordnung des Stoffes für den erwartenden 


Wunſch des Aufſuchers wenig befriedigende Reſultate erwarten, und ſelbſt 
v. Baczko's und Faber's mangelhafte Verſuche der Geſchichte unfrer 
Stadt können hiervon nicht ausgenommen werden. Eine dem heutigen 
Standpunkte der Wiſſenſchaft angemeſſene und vollſtändige Darſtellung 
der Geſchichte unſrer alten würdigen Stadt darzubieten, wäre ein 
würdiges Geſchenk patriotiſcher Geſchichtsforſchung für die erſten Jahre 
des ſiebenten Jahrhunderts unſrer ehrenwerthen Stadt. In dieſen 
Blättern ſollen nur einige Umriſſe dargeboten werden. 


Bei der Mittheilung von hiſtoriſchen Erinnerungen erheiſcht ein 
richtiges Urtheil die gewöhnliche Ordnung der Zeitfolge, von der man 
nur dann zweckmäßig abweicht, wenn der thatſächliche Zuſammenhang 
zur Erläuterung der Vergangenheit auch auf die ſpätere Entwickelung 
derſelben Angelegenheit hinführt. Wir haben es heute mit einer Stadt 
zu thun, welche die im Mittelalter ſeltene Erſcheinung des Zuſammen⸗ 
wachſens dreier beſonderer Städte nachweiſt. Die Verbindung zweier 
Städte iſt nicht ungewöhnlich, Altſtadt und Neuſtadt finden wir in 
Deutſchen wie Slaviſchen Ländern, in Frankreich, Italien und England 
durch mehrfache Beiſpiele zu einem Stadtkörper vereinigt. Allerdings 
dürfte die induſtrielle Entwickelung der neueſten Zeit in Verbindung 
mit der überaus ſtark ſteigenden Bevölkerung in vielen Städten, mit 
den auſſerordentlichen Vortheilen, welche für das ſociale Leben und den 
innern Verkehr aus einer Vereinigung zu einer groſſen Stadt ſich ergeben, 
für die Gegenwart und die Zukunft noch häufigere Fälle einer drei⸗ 
und ſelbſt vier- und noch mehrfachen ſtädtiſchen Vereinigung hervorrufen. 


Zwiſchen der erſten Begründung der Altſtadt Königsberg und der 
jüngſten im Bunde, der Stadt Kneiphof liegen faſt 80 Jahre und 
völlig geſonderte ſtädtiſche Intereſſen. Vier Jahrhunderte haben ſie 
neben einander geſtanden, oft ſtark feindſelig ſich berührt, bis ſie 
zu einem gemeinſchaftlichen Ganzen ſich gefügt haben. Wenn ſpäterhin 
pedantiſche Spielereien trivialer Gelehrſamkeitskrämer in deutſchen und 
lateiniſchen Verſen unſere gute Stadt wegen der Siebenzahl der Thore, 
Berge und Brücken mit Rom verglichen haben, und damit zugleich auf 
die Herrlichkeit der urſprünglichen Anlage hindeuteten, ſo bewieſen ſie 
nur damit neben ihrer eignen Lächerlichkeit, daß die frühere Geſchichte 
der Stadt ihnen ein unbekanntes Land geblieben war, da in ihren 
erſten zwei Jahrhunderten der Thore weit mehr, der Brücken und Berge 
weniger gefunden wurden. Aber wir wollen hier, eben ſo wenig in 
unſerm Königsberg nach den Herrlichkeiten Roms ſuchen, als unter den 
Eichen bei Lochſtädt nach dem Paradieſe, wie die gelehrten Phantafien 


eines meiner früheren Amtsgenoſſen mit ſtarkem Citaten-Aufwande 
ſich abmühten. 

Wir gehen lieber gleich zu der Begründung der Altſtadt Königs- 
berg über, um das wichtige Wann für die Feſthaltung des Jubiläums . 
ſelbſt zu beſtimmen. Auf die Bezeichnung eines Tages, eines Monates, 
ſelbſt auf die Tradition einer ältern herkömmlichen Jubelfeier müſſen 
wir verzichten; fie hat nur ein einziges Mal i. J. 1755 ſtattgefunden, 
und iſt aus natürlichen Gründen nicht früher veranſtaltet. Das Mit⸗ 
telalter kennt ausſchließlich für Rom und Conſtantinopel die öffentliche 
Feier für Säcular-Jubiläen, ſoweit meine Kenntniß reicht. Mit dem 
ſechszehnten Jahrhunderte wurden erſt ſolche Feſtlichkeiten üblicher für 
Landesherrſchaft und Volk, im ſiebenzehnten Jahrhundert bereits ge— 
wöhnlich, ſo daß Tilſit ſchon ſein Jubiläum 1652 feierte, wie Simon 
Dach's umfangreiches Jubelgedicht preiſt, !) aber für Königsberg 
muſſte man ſich erſt entſcheiden, ob 1655 oder 1656, und beide Jahre be⸗ 
drohten im ſiebzehnten Jahrhünderk durch den Schwediſch-Polniſchen 
Krieg zwiſchen Carl X. und Johann Ca ſimir Königsberg mit fo 
ſchweren Bedrängniſſen, daß darüber wohl keine Gedanken für allge— 
meine Feſtlichkeiten aufkommen konnten. 

Und nicht einmal das Jahr der Gründung für die Altſtadt Königsberg 
wäre ſicher anzunehmen? Das hängt von der hiſtoriſchen Anſicht und 
Einſicht ab. Für mich, und wie ich hoffe für alle Mitbewohner unſrer 
Stadt, iſt das nächſte Jahr 1855 ein Jubeljahr, obgleich es 1255 
noch keine Stadt Königsberg gab. Wir vermögen nur aus dieſem 
Jahre die Anlage einer Burg des Deutſchen Ordens anzuführen, um 
welche erſt im nächſten Jahre die beſchränkte Anlage einer Stadt ver <i 
ſtattet werden konnte, aber gerade der Anlage dieſer Ordensburg verdankt 
Königsberg ſeine Begründung, ſeine raſch aufblühende Entwicklung, ſeine 
ſpätere Bedeutſamkeit. 

Vier und zwanzig Jahre hatte bereits der Deutſche Orden ſeit 
1230, dem Anfangspunkte der Germaniſirung unſres Landes, mit kräftigen 
Zuzügen aus allen Theilen Deutſchlands, beſonders aber aus Sachſen, 
Weſtphalen und Thüringen, das wehrhafte Volk der heidniſchen Preuſſen 
zwiſchen der Weichſel und dem Pregel unter mancherlei Wechſel des 
Glückes bekämpft. Die zahlreichen Völkerſchaften des preuſſiſchen Stammes 
waren nicht ſeit kurzer Zeit eingewandert, ſie ſind Urbewohner des 
Landes, ſo weit die hiſtoriſche Erinnerung für dieſe Gegenden 
reicht, und dies geht bis zu dem erſten Jahrhunderte der chriſtlichen 


) Dach, Kurbrandenburg. Adler, Roſe u. s. w. auf Bogen 32. 


Zeitrechnung. Das Mittel ihre Wehrkraft zu beſiegen war kein gewöhn⸗ 
liches, es wurde bedingt durch die weltgeſchichtliche Entwickelung der 
Europäiſchen Staaten im Zeitalter der Kreuzzüge. Als der Kampf 
um das gelobte Land nach fünf groſſen Zügen, zahlreichen Siegen und 
eben ſo zahlreichen Niederlagen zuletzt bei der erſchöpften Kraft der 
noch anderweitig durch innere Kriege zerrütteten groſſen Staaten auf- 
gegeben werden mußte, lebte der religidfe Enthufiadmus für das fromme 
Heiligungswerk der Theilnahme an Kreuzfahrten noch in vielen tauſenden 
Köpfen in rüſtiger Friſche. Die damals gepredigte und gepriefene 
Gleichſtellung des Kampfes gegen die Anhänger des Heidenthums und 
des Islams, (— ob in Paläſtina und Syrien, oder im Weſten und 
Norden von Europa — ) neben dem hohen Verdienſt ihrer Bekehrung 
zum Chriſtenthume, fand doch in der mächtigen Triebfeder des menſch— 
lichen Egoismus freudigen Anklang. Man vertauſchte gern in den 
Deutſchen und benachbarten Slaviſchen Ländern den näheren Kreuzzug 
gegen die heidniſchen Preuſſen mit den auſſerordentlichen Gefahren und 
Leiden in den erfolgloſen Unternehmungen zur Wiedereroberung Paläſtinas. 
Es galt hier daſſelbe Reſultat: wie aus Frankreich und deſſen Nach⸗ 
barländern mächtige Schaaren von Kreuzfahrern nach Portugall und 
Spanien zur Ueberwältigung der Mauren und Araber zogen, ſo ſammelten 
ſich die Kreuzheere der Deutſchen, Böhmen, Mähren an der Oder und 
Weichſel zu ihren von dem Gelübde des Kreuzzuges löſenden Fahrten 
nach Preuſſen. 

Ein ſolches Kreuzheer, durch das feurige Wort des Kreuzpredigers 
Bartholomäus in Oeſtreich, Böhmen und Mähren geſammelt, brach 
unter der perſönlichen Leitung des Königs Ottokar von Böhmen,) 
des Biſchofs Bruno von Olmütz, — als Theilnehmer an dieſem 
Zuge iſt vor allen auch der edle Graf Rudolf v. Habsburg zu 
nennen, der nachmals zur hoͤchſten Würde in Deutſchland gewählt für 
mehr als 500 Jahre ſeinem Mannsſtamm das erſte Anrecht auf die 
Kaiſerkrone hinterließ — im Spätherbſte d. J. 1254 zur Hülfe des 
Deutſchen Ordens nach Preuſſen auf. In Breslau vereinigte ſich Ottokar 
mit ſeinem Schwager, dem Markgrafen Otto v. Brandenburg und 
deſſen zahlreicher Schaar. In der erſten Hälfte des Januar 1255 langte 
er an der Weichſel an, und bei Elbing ſchloſſen ſich an der Hochmeiſter 
Poppo v. Oſterna, die Ordensſchaaren und die aufgebotenen Chriſten 
aus den Bisthümern Culm und Ermland. Der Ordenschroniſt Dusburg 


ſchätzt die geſammte Streitmacht auf 60,000 Mann, ein fo ſtarkes 


„Heer war noch nie vorher in Preuſſen zuſammen gebracht worden. 
) Vergl. Voigt Geſch. Pr. Bd. III. S. 16 u. flg. 
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Mit dieſer Uebermacht follte der Kampf jenfeits des friſchen Haffs 


und des Pregels geführt und die ſtreitbarſte Landſchaft der alten Preuſſen 


Samland überwältigt werden. Ihr Ruf war durch den Handelsverkehr 
ſchon ein Jahrhundert vorher bis nach Schweden!) und Dänemark ge⸗ 
drungen, wo die Samländer überhaupt als die Bezeichnung für die 


Bewohner Preuſſens ſich geltend machten. Der anhaltende Froſt 
erleichterte die Unternehmungen des Kreuzheeres, in wenigen Wochen 
waren die mächtigſten Gebiete in Samland, Medenau, Rudau, Quedenau 


Waldau, Caymen und Tapiau mit der Burg Sugurbi unterworfen, 
und der beſiegte Feind in Maſſe zur Annahme des Chriſtenthums 
genöthigt, wobei die Vornehmen unter den Preuſſen auf die Namen 
der Führer des Kreuzheeres getauft, dieſe in unſerm Lande einheimiſch 
machten. Von Tapiau aus trat alsbald nach ſo glänzenden und raſchen 
Erfolgen das Kreuzheer ſeinen Rückweg an, längs dem Pregel herab 


bis zu dem dicht am Fluſſe nicht weit von ſeiner Ausmündung in 


das Haff ſich hinziehenden Walde Twangfte oder Tuwangſte. 
Bevor König Ottokar von hier noch in den letzten Tagen des Januar 
ſeine Rückkehr über das Haff antrat, rieth er auf der größten Anhöhe 
im Walde Twangſte eine Burg zur Beſchirmung der neuen Eroberung 
anzulegen, weil durch dieſelbe ſowohl die Verbindung mit den nächſten 


Ordensburgen vermittelft des Fluſſes und des Haffes am bequemſten 


unterhalten, als auch nach der Locallage die ganze Landſchaft Samland 
am angemeſſenſten beherrſcht werden konnte. In den ſüdlich benachbarten 
Landſchaften Nathangen und Barthen hatte der Orden ſeit ſechs 
Jahren und darüber ſchon vortheilhaft die wichtigſten Punkte mit 
Burgen befeſtigt, wie Lenzenberg bei Brandenburg, Creuzburg, Barten⸗ 
ſtein, Schippenbeil u. ſ. w. 2) Nur die kurze Zeit eines Monats hatte 
der Kreuzzug des Böhmenkönigs für den Eroberungskampf ſelbſt 


gedauert, der Ruhmpreis des faſt widerſtandlos überall errungenen 


Sieges blieb dem Könige, und wurde ſpäter von ihm bis zum Ueber⸗ 
maaſſe ausgebeutets), wenn er ſich der Bezwingung von ganz Preuſſen 
und der von ihm errungenen ſtattlichen Ausdehnung der Grenzen Böhmens 
vom Adriatiſchen Meere bis zur Oſtſee rühmte. Aber die Sicherſtellung 
der zwar überrumpelten, jedoch weder völlig überwundenen, noch im 
Gehorſam und Chriſtenthum treuen Landſchaft wurde die ſchwierige 
Aufgabe des Deutſchen Ordens, der damals ſchon überaus große Be⸗ 
ſitzungen in verſchiedenen Ländern zu behaupten ſich bemühte. Doch 

) Adam Bremen c. 227, bei Lindenbrog. S. 59. Vergl, meine Abhandlung 
über die älteſten Bewohner reuſſens in der dritten Sammlung der von mir her⸗ 
e a e d. Deutſch. Geſellſch. S. 284 u. fig. 


oigt Geſch. Pr. Bd. II. S. 402 u. 16 flg. 
5 Die Böhmiſchen Geſchichtsſch. b. Freher Sc. r. G. III. u. Dubray p. 137. 


das ift gerade das Meiſterſtück der Kriegskunſt dieſes, Rittervereins 
geweſen, die ihn nicht nur vor allen ähnlichen Ritterorden des Mittel 
alters auszeichnet, ſondern ihn auch zur kühnen Bildung des großen 
Ordensſtaates an der Oſtſee erhoben hat, eines ſo mächtigen Staates 
im vierzehnten Jahrhunderte, namentlich unter dem größten Hochmeiſter 
Winrich v. Knipr ode, daß er zweifellos damals zu den Groß— 
mächten Europas im richtigen Verſtändniſſe der Zeit gezählt werden mußte. 
Dieſe Methode der Kriegskunſt, die ich für jene Zeiten ſo hoch 
anſchlage, beſtand in der Sicherſtellung der eroberten Landſchaften, in 
der von Anfang an conſequent durchgeführten Kriegsführung längs der 
Weichſel, dem friſchen Haffe, dem Pregel, der Memel u. ſ. w., in der 
fortdauernd ſorgſam unterhaltenen Verbindung zwiſchen den eroberten 
Landſchaften, in der zweckmäßigen Ueberziehung dieſer Landſchaften mit 
Burgen auf einer Entfernung von zwei bis drei Meilen, in der richtigen 
Auswahl der geeignetſten Plätze zu dieſen Burgen, ſo daß die gerechte 
Anerkennung auch der Kriegsverſtändigen unſrer Zeit, die ſich ſorg— 
fältiger mit der Kriegsgeſchichte des Deutſchen Ordens in unſerm Lande 
beſchäftigt haben, dem deutlich ausgeſprochenen leitenden Geiſte in den 
Unternehmungen wie der Verwaltungskunſt des Deutſchen Ordens nicht 
fehlt. Ich berufe mich hierfür auf das Urtheil der ſchon verſtorbenen 
Generäle v. Auer und v. Fiſcher, die als Generalſtabsofficiere beim 
erſten Armeecorps theils in Schriften, theils in der gut bearbeiteten 
Burgenkarte unſres Landes vor etwa 30 Jahren dieſe Verhältniſſe 
näher erläutert haben. Nimmt man nun noch dazu das eigenthümliche 
ſtehende Heer, welches der Orden in feinen Ritter-Conventen auf den 
einzelnen Burgen nebſt den Knechten und dazu gehörigen Mannſchaften 
beſaß, ſieht man auf die ſorgfältige Proviantirung der Burge aus 
allen bis zum Gebiete der nächſten Burg umherliegenden Ortſchaften, 
die durch die Lehnsbriefe der einzelnen Grundbeſitzer dazu verpflichtet 
waren, ſo treffen wir wieder auf eine Staatseinrichtung, die im Mit⸗ 
telalter bis zur zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts ganz aus⸗ 
ſchließlich dem Deutſchen Ordensſtaate angehört, und deren vortheilhafte 
Einwirkung auf die Erhaltung des Landfriedens und das Aufblühen der 
landwirthſchaftlichen Zuſtände wir ſpäter noch näher berühren werden, 
zu einer Zeit, wo faſt das ganze übrige Europa unter den Verheerungen 
des Fauſtrechts erlag. 

Doch ich kehre wieder zum Bau der Burg Königsberg zurück. 
Gleich nach dem Abzuge des Kreuzheeres wurden die Bäume des 
Waldes Twangſte gefällt, und mit dem Anfange des Frühjahres auf 
der Hochebene, die jetzt den Steindamm und den Bezirk des Königs⸗ 
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gartens bildet, die Burg großentheils aue Holz errichtet und dem königlichen 
Helfer zu Ehren die Königsburg oder Königsberg benannt.“) 
Die Altefte chriſtliche Kirche Samlands wurde in ihr erbaut und dem 
heiligen Nicolaus geweiht — die heutige polniſche Kirche. Alſo in 
den erſten Monaten des Frühjahrs 1255 — da eine feierliche Grund⸗ 
ſteinlegung damals nicht üblich war — iſt die Gründung der Königs⸗ 
burg zu ſetzen, und demgemäß entſprechend haben unfre Vorfahren im 
J. 1755 in den ſieben erſten Tagen des Monat Mai das fünfhundert⸗ 
jährige Jubiläum gefeiert, weil bei ihrer Vorliebe für Illuminationen 
und Feuerwerken nach ihrer eignen Erklärung der Verlegung auf den 
Juni der Mangel an Dunkelheit als Hinderniß entgegenſtand. Aber 
eben fo entſprechend erſcheint die Anordnung des bevorſtehenden Jubel⸗ 
feſtes, das, wie man vernimmt, in der Mitte des Juni gefeiert werden 
foll, weil die günftigere Jahreszeit dieſes Monats in unſerm Klima eine 
allgemeinere Theilnahme an einem ſolchen Volksfeſte verſtattet, und die 
hiſtoriſche Erinnerung dagegen ſich nicht ſträuben kann, da es nicht auf 
einen Tag, ſondern auf die Zeit des erſten Aufbaues der Burg ankommt. 
Den Bau leitete als erſter Comthur Burchard v. Hornhauſen, 
einer der ausgezeichneten Ritter dieſer Zeit, welcher gleichzeitig als 
Stellvertreter des Landmeiſters an der Spitze der Verwaltung des 
Landes ſtand, und Königsberg ſofort als einen Stützpunkt für die 
Fortſetzung des Kampfes gegen die noch unbezwungenen Nadrauer, 
Schalauer und Sudauer im Süden und Oſten des Landes benutzen 
wollte. Der Abfall eines Theils der neubekehrten Samländer ſtand zu 
erwarten, ein anderer geringerer Theil der Bewohner diefer Landſchaft 
ſuchte den ſichern Schutz vor den erbitterten Landleuten hinter den 
Befeſtigungswerken des Ordens, und bildete einen Theil Preuſſiſcher 
Bewohner neben den Einzöglingen, fo daß in Jahresfriſt die Anlage 
einer Stadt entſtanden war, ohne vorher in der Abſicht des Ordens 
gelegen zu haben, wie denn bei mehreren Befeſtigungsanlagen ein Zeits 
raum von funfzig bis achtzig und hundert Jahren und darüber vergangen 
iſt, bevor der Orden den Ausbau einer Stadt neben einer Burg 
bewilligte. Man vergleiche dafür als Beiſpiele die Begründung der 
Städte Bartenſtein, Schippenbeil, Wehlau u. ſ. w. Inzwiſchen hatte 
die größere Ausbreitung des Deutſchen Ordens an dem Pregel 1257 


den Aufbau einer neuen Burg erfordert, welcher aus ſtattlichem Stein 


und Mauerwerk am ſüdlichen Abhange des Berges, nach dem Pregel 
zu, auf der Stelle des heutigen Schloſſes und der Cuiraſſier⸗Caſernen 
ausgeführt wurde. Ein ſechs jähriger Kampf zwiſchen dem Orden und 


) Dusburg Chron, III. c. 71. 
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den noch nicht überwältigten Preuſſen, mit kurzen Kriegsraſten bei 
erſchöpften Kräften auf beiden Seiten, folgte darauf, in welchem zu 
wiederholten Malen die vom Chriſtenthum abgefallenen Samländer im 
Verein mit den kriegeriſchen Bewohnern aus den noch unbezwungenen 
ſüdlichen und öſtlichen Theilen des Landes (Galindien, Sudauen, Na- 
drauen und Schalauen, dem heutigen Maſuren und Litthauen) Königsberg 
belagerten, die Zufuhr vom Haff und aus Nathangen der Burg abſchnit— 
ten und die außerhalb der Befeſtigungswerke liegenden ſtädtiſchen Anlagen 
völlig bernichteten. Erſt ein neues Kreuzheer, vorzugsweiſe von dem 
Grafen Engelbert v. d. Marck und Wilhelm Graf v. Jülich 
geleitet, führte 1263 die Befreiung Königsbergs und die völlige Ueber- 
wältigung Samlands herbei. Die zerſtörte Stadt wurde jetzt wieder 
auferbaut, aber unter dem Schutze der neuen Burg bis an den Pregel 
verlegt (Altſtadt). Die alte Burg, vorher bereits dem Biſchofe von 
Samland zur Erhaltung überwieſen, wurde durch einen Vertrag ) vom 
Orden zurückgenommen, mit der Hauptburg vereinigt und mit der 
ganzen Stadt durch hohe Mauern und neue Thürme mit den Aus⸗ 
gangsthoren geſchützt. 

Königsberg wurde nun der Hauptſammelpunkt für die ferneren 
Ueberwältigungskämpfe der noch aufs Aeuſſerſte ihre Freiheit und ihren 
Götterdienſt im Süden und Oſten Preuſſens vertheidigenden Kinder 
Belials, wie der Ordensprieſter Dusburg ſtets die Preuſſen, fo lange 
ſie im Heidenthum verbleiben, zu nennen beliebt. Eine neue Burg, 
Lochſtädt, wurde am friſchen Haffe, nicht weit von der damaligen 
Einmündung des Haffes in die Oſtſee, 1264 zum Schutz der unge⸗ 
fährdeten Waſſerverbindung für Königsberg vom Orden angelegt. 
Der Comthur von Königsberg, Dietrich Reuß, ſchon damals bis⸗ 
weilen ſein Amt mit dem des Ordensmarſchalls im Lande Preuſſen 


vereinigend, wie beide Aemter ſeit 1327 regelmäßig verbunden blieben, 


ftand gewöhnlich als Leiter des Kampfes an der Spike der Streitkräfte. 
In dieſem Amte lernen wir die gewandteſten und kraftvollſten Männer 
kennen, die ſpäterhin als Landmeiſter an der Spitze der Landesverwaltung 
den Ruhm und die Macht des Ordens erhöht haben, wie Mangold 
v. Sternberg, Meinhard v. Querfurt, Friedrich v. Wilden— 
berg. Viele Kreuzheere von bedeutender Stärke kamen jetzt nach 
Preuſſen, um an der Ehre der gänzlichen Unterwerfung und Bekehrung 
des Landes Preuſſen Theil zu haben, ſo 1265 unter Herzog Albert 
v. Braunſchweig und Landgraf Albert v. Thüringen, 1266 unter 


) Voigt Bd. V. S. 220—21. 
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Otto, Markgraf v. Brandenburg, 1268 unter König Ottocar 
b. Böhmen zum zweiten Male, ſo auf Antrieb des Papſtes Gregor X. 
1272 unter Markgraf Dietrich v. Meiſſen, vereint mit großen 
Schaaren aus den Rheingegenden und Weſtphalen. Dieſer Uebermacht 
und der gleichzeitig fortſchreitenden eigenen Wehrkraft des Deutſchen 
Ordens konnte auch der zäheſte Widerſtand der auf fic) ſelbſt beſchränk— 
ten Preuſſen nicht länger widerſtreben, zumal das mächtige Volk gleichen 
Stammes und Götterdienſtes, auf dem rechten Ufer des Memelſtromes 
tief in das Land hinein ſich ausbreitend, die Litthauer ungekümmert 
den Vertilgungskampf gegen ihre Stammesgenoſſen anſahen und um die 
heranrückende eigene Gefahr nicht beſorgt waren. Acht und zwanzig 
Jahre nach der Erbauung Königsbergs ward der innere Kampf im Lande 
Preuſſen mit der Unterwerfung Sudauens beſchloſſen (1283), worauf 
das ganze Land der chriſtlichen Kirche und der regelmäßigen Verwal⸗ 
tung und Vertheidigung des Deutſchen Ordens überwieſen blieb. 

Es kam jetzt die Zeit des Friedens und des raſchen Aufblühens 
für das weſtliche und das mittlere Land; nur die öſtlichen und ſüd⸗ 
lichen Landſchaften litten, trotz der doppelten Reihe der ſchützenden Burge 
an den Grenzen, von der Fortſetzung des Kampfes gegen die heidniſchen 
Litthauer. Dieſer Volksſtamm umfaßte in feinem damaligen Umfange unter 
eignen Landesfürſten die bedeutſamſten Gouvernements des heutigen 
Ruſſlands bis an die Küſtenländer des ſchwarzen Meeres, und wider⸗ 
ſetzte ſich noch über ein volles Jahrhundert in hartnädigftem Kampfe 
der Annahme des Chriſtenthums und allen Fortſchritten einer humanen 
Givilifation, bis die reiche Hand der edlen Königstochter Hedwig mit 
der Krone Polen den rohen und argliſtigen Großherzog Jagjiello 
zum König von Polen und zum Chriſten machte, und dieſer demnächſt 
mit großer Haft in ebenſo getwalthatiger wie leichtfertiger Weiſe das 
Volk in Maſſe zwang, ſich Chriſten zu nennen. 

Aber gerade dieſer langwierige Krieg des Ordens mit Litthauen 
trug weſentlich dazu bei, Königsberg durch ſeine Locallage und die 
günſtige Benutzung der Zeitzuſtände zur erſten Stelle unter den 
Preuſſiſchen Städten dieſſeits der Weichſel zu erheben. Die Dank⸗ 
barkeit des Deutſchen Ordens für die bewieſene Treue und die muthige 
Ausdauer der Bürger in den vielen gemeinſchaftlichen Gefahren der 
letzten Preuſſenkämpfe hatte bereits am 28. Febr. 1286 der Stadt 
Königsberg, d. h. der Altſtadt, einen Hauptfreibrief durch den Land⸗ 
meiſter Conrad v. Thierenberg gewährt, in welchem alles Land, 
Wald und Wieſen auf dem rechten Pregelufer bis nach Lawsken und 
eine halbe Meile tief in Samland hinein, ſowie ein beträchtlicher Theil 


der Inſel zwiſchen dem alten und neuen Pregel (die Altſtädtſchen 
Holzwieſen), ſowie auch die Laſtadie, damals noch eine Pregelinſel, 
den Bürgern zur Nutzung geſchenkt wurde. )) Außerdem wurde den 
Bürgern das Recht gewährt im friſchen Haff und im Pregel auf beiden 
Seiten der Stadt bis nach Heiligenwalde zu fiſchen, dazu das Holzungs⸗ 
recht in den Wäldern auf der Oſtſeite bis nach Lauth zu eigenem 
Gebrauche, nicht aber zum Holzverkauf ins Ausland, welcher alſo damals 
ſchon für Königsberg in Rede ſtand. Nur der heutige Kneiphof, in 
dieſer Zeit noch eine unbebaute Inſel Voigtswerder genannt, behielt 
der Orden ſich ſelbſt vor, jedoch wollte er Ablager für Holz, Heu 
und Scheunen den Bürgern auch auf dieſer Inſel geſtatten. 2) Noch am 
Ende des dreizehnten Jahrhundert wurde unter dem Landmeiſter 
Meinhard v. Querfurt c. 1295 in der Altſtadt in der Nähe des 
Schloſſes die erſte Domkirche für den Biſchof von Samland erbaut, 
der ſeinen Sitz indeß in der Burg Schönewick am friſchen Haff nahm, 
neben welcher bald darauf eine kleine Stadt ſich entwickelte, Biſchofs⸗ 
hauſen, ſpäter im funfzehnten Jahrhundert verkürzt Biſchhauſen — 
Viſchhauſen genannt, Fiſchhauſen erſt ſeit dem ſechszehnten geſchrieben, 
wie denn auch in demſelben Jahrhunderte die Städte Ermelands 
Biſchburg und Biſchſtein genannt wurden.s) 

Vierzehn Jahre nach dieſem Privilegium der Altſtadt iſt die Bee 
völkerung und der Umfang der Gemeinde bereits ſo gewachſen, daß 
der Comthur von Königsberg, Berthold Brühaven am 27. Mai 
1300 ein Privilegium +) über die Begründung einer neuen Stadt 


") Laſtadie wird als allgemeine Bezeichnung für Abladungs- und Lagerungsftätte 
verschiedener Handelsgegenſtände, und daher in vielen Handelsſtädten an der Ofts 
ſee und dem weitern Norddeutſchland im Mittelalter und noch in der neuern 
Zeit gebraucht; es bezeichnet aber auch zugleich die Stätte, wo Schiffe gebaut 
und der Ballaſt abgeladen und eingenommen wird, wie denn Lastagium im Latein 
des Mittelalters Ballaſt bedeutet. 

) Baeczkos Geſch. Königsb. 804 S. 522— 24, vollſtändig aus dem Original 
im Stadtarchiv abgedruckt. Unter den Zeugen in der Urkunde von der Seite der Bürger 
ſind die meiſten Deutſche, aber es findet ſich auch ein Preuße darunter, 
Hennike Prutenus; die Mehrzahl der Bürger trägt noch keinen Geſchlechts⸗ 
namen, ſondern entweder nur den bloßen Vornamen Conrad, Leopold, Marquard, 
Arnold, oder noch dazu die Bezeichnung des Geſchäſtes, wie magister monetae 
und monetarius Münzmeiſter, zugleich ein intereſſanter Bewels für die Geſchichte 
der älteſten im Lande geprägten Münzen. Im Anfange des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts werden die Geſchlechts- oder Eigennamen auch bei den Bürgern ganz 

ewöhnlich. In dem ſpäter angeführten Privilegium für den Kneipho aus dem 
Jahre 1327 finden wir bereits als meu von Seiten der Bürger Heinrich 
Bergau, Thilo Wuſterfilz, Clans Range, Claus Cremſer, Johann Loſtamp u. a, 

3) Dieſe Uebeaghnge find diplomatiſch genau aus zahlreichen Urkunden des 
vierzehuten bis ſechszehnten Jahrhunderts zu erweſſen; es hat demnach der Name 
der Stadt Fiſchhauſen mit dem Gewerbe der Fiſcherei nicht den geringſten 
ee 1 yrRf a 
) Abgedruckt bei Baezko Geſch. Königsb. S. 528— 32. 
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ertheilt — Löbenicht, — welche neben der unterſten Mühle am 
Pregel auffteigend angelegt werden ſoll. In den erſten 40 Jahren 
kommt dieſe neue Anlage nur unter dem Namen Neuſtadt vor, erſt 
1340 Leybenicht genannt, wahrſcheinlich von der Löbe, dem alten 
Namen des Katzbachs abgeleitet — (während die Ableitung von einem 
hiſtoriſch ganz unbekannten Dorfe ähnlichen Namens ohne Fundament 
erſcheint). Dieſe Neuftadt ſoll alle Rechte haben, wie die Altſtadt, auch 
daſſelbe Recht auf Holz zu eignem Nutzen in dem Walde bis nach Lauth 
— mit gleichem Verbot der Holzausfuhr zur See, und eben das 
Recht im Pregel und im Haff zu fiſchen. In dieſer Urkunde wird 
zugleich der Tragheim als eine Ortſchaft zum erſten Male erwähnt, 
deſſen Eingeſeſſne mit den Bewohnern der Neuſtadt Löbenicht gleiches 
Weiderecht auf den Ländereien am Oberteiche haben ſollen, ſowie den 
letzteren auch Kohlgärten aufwärts bis an den Roßgarten des 
Ordens gegen eine kleine jährliche Abgabe überlaſſen werden. Im 
Handelsverkehr, Kauf-, Verkauf⸗ und Tauſchgeſchäfte ſoll zwiſchen den 
Bürgern beider Städte kein Unterſchied ſtattfinden, und jeder berechtigt 
fein, dergleichen Geſchäfte in der andern Stadt zu betreiben, wie dies 
auch in ähnlicher Weiſe für die Bürger der Alt- und Neuſtadt Thorn 
feſtgeſetzt war. i 

Der innere Friede blieb nun dem Lande in der erſten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts erhalten, die Macht des Deutſchen Ordens 
wurde noch mehr in den gegenwärtigen Ruſſiſchen Oſtſeeländern bis 
nach Eſthland hin ausgedehnt und wiederum durch die Verlegung des 
Hauptſitzes des Ordens nach Marienburg in Preuſſen concentrirt, wo 
der Aufbau der prächtigen Reſidenz des Hochmeiſters in dem Mittel⸗ 
ſchloſe noch heut zu Tage die Macht und die Kraft des Deutſchen 
Ordens zu unſerer Bewun derung bekundet, und als ein einziges An- 
denken an dieſe Art der Deutſchen mittelalterliche Baukunſt eine unver⸗ 
gleichliche Zierde unſeres engeren Vaterlandes bildet. 

Der Erwerb von Pomerellen und Danzig hatte die Preuſſiſchen 
Beſitzungen nach Weſten hin abgerundet und den Handelsverkehr auf 
der Oſt⸗ und Nordſee erweitert. Der Ackerbau und die Viehzucht, 
durch die Ordensburge und die dort aufgeſtellten Erhalter der Ordnung 
und innern Ruhe geſchützt, boten bald nicht nur den ausreichenden eig⸗ 
nen Bedarf dem Lande Preuſſen dar, ſondern häuften anſehnliche Vor⸗ 
räthe landwirthſchaftlicher Producte aller Art in den Speichern der 
Städte an der Oſtſee, dem friſchen Haffe und des Pregels auf. 
Preuſſen wurde ſchon jetzt eine Kornkammer für die durch die unauf⸗ 
hör lichen Gräuel des Fauſtrechts oft verddeten Länder im mittleren und 
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nordtveftlihen Europa. Da reichte nicht mehr der Raum der Altſtadt 
und des Löbenichts für die im Handels- und Gewerbeverkehr thatigen 
Bewohner aus, der Hochmeiſter Werner von Orſeln gab die dem 
Orden gehörige Inſel Voigtswerder abermals zum Anbau ciner neuen Stadt 
her, und ertheilte ihr in dem Freibriefe vom Tage nach dem Palm⸗ 
ſonntage 13271) den Namen Kneipabe (Kneiphof), ſowie alle 
Rechte der beiden ältern Städte, nur daß fie ihre Bürgermeiſter, Rich⸗ 
ter, Schöffen und Stadtälteſte nicht ohne Genehmigung des Ordens⸗ 
conventes in Königsberg wählen durften. Von jeder Grundſtelle, 
4 Ruthen lang und 2 Ruthen breit, ſollten die Bürger der neuen Stadt 
jährlich an dem Martinstage (11. Nov.) ½ Mark (ungefähr damals 
4 bis 5 Scheffel Roggen werth) ) an die Ordensherrſchaft zahlen, 
(mit einiger Erleichterung für diejenigen, welche zu ſumpfige Stellen 
für den Anbau erhielten). Die Anlage der Hauptſtraße im Kneiphof, 
der Langgaſſe, wird bezeichnet durch den Landweg, welcher ſchon in 
dieſer Zeit aus der Altſtadt über die Inſel Voigtswerder nach dem 
St. Georgen-Hospital führte, dem einzigen Gebäude, das bereits da⸗ 
mals in der heutigen Vorſtadt lag. Der Haberberg, in dieſer Urkunde 
zum erſten Male genannt war noch unbebaut; der Sumpf zwiſchen 
dieſem und dem Pregel, ein Theil der heutigen hintern Vorſtadt, des 
alten Gartens und der Wieſen am Philoſophendamm, wird zu gemein- 
ſchaftlicher Weide für reiche und arme Bewohner in gleicher Be— 
theiligung verliehen, nur mit Vorbehalt eines gleichen Weiderechts für 
10 Häupter Vieh des Georgen-Hospitals, des allgemeinen Wirthſchaſts⸗ 
Inventars dieſer milden Stiftung. Es wird überdies den Bürgern 
der neuen Stadt erlaubt, Badſtuben (stubae balneales), Fleiſch⸗ und 
Brodbänke, Speicher und andere Gebäude zu gemeinſamen Gebrauche 
anzulegen, indem fie dafür zu der gleichen Abgabe an die Ordensherrſchaft 
wie von den übrigen Grundſtätten verpflichtet wurden. 

Damit waren die drei Städte in ihren Hauptzügen abgegränzt, 
zu welchen wir jetzt nur überſichtlich die weitere Ausdehnung in den 
Vorſtädten geben wollen. Sie führen ſeit dem ſechszehnten Jahrhunderte 
den allgemeinen Namen der Freiheiten, weil ſie in einem Freibriefe 
für ihre Bewohner ſtädtiſche Berechtigung und eigene Gerichte erlangten, 
gleichviel, ob fie früher als beſondere Dorffhaften galten, oder nur aus 


1) Abgedruckt bei Baczko G. K. S. 532— 39. 8 

2) Als einzig richtiger Maaßſtab zur Vergleichung des Werthverhältniſſes können 
nur die Getreidepreiſe dienen, und dieſe gewähren für eine ſchwere Mark⸗Münze noch 
unter den Nachfolgern Werners bis auf Winrich v. Kniprode (1330 —82) acht bis 
zehn Scheffel Roggen. * 
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einzelnen abgefonderten Häuſern beſtanden. Die meiften und ausge⸗ 
dehnteſten gehörten zum Löbenicht, weil ſich dieſe Stadt nach Norden 
und Oſten hin am leichteſten ausdehnen konnte. Der Tragheim wird 
als Dorf im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert urkundlich be⸗ 
zeichnet.) Das Recht der Freiheit und ein eignes Gerichtsſiegel mit 
einem braunen Hirſchkopf zwiſchen zwei grünen Tannenbäumen im blauen 
Schilde, erhielt er im J. 1577 vom zweiten Herzoge des Landes 
Albrecht Friedrich. — Der Roßgarten unter dem Namen der 
neuen Huben im funfzehnten Jahrhunderte mehr angebaut, kam 
unter dem erſten Herzoge Albrecht 1542 zu dem Privilegium einer 
beſondern Freiheit:) mit einem Gerichtsſiegel, das für den vorderen 
Roßgarten ein weißes Pferd, für den hinteren einen ſchwarzen Stier, 
beide auf grüner Weide zeigt. Der Sackheim bildete fic) am frühes 
ſten aus und beſaß ſchon im vierzehnten Jahrhunderte ſeine eigene 
Willkühr; unter Herzog Alb recht wurde dieſe Vorſtadt eine fürſtliche 
Freiheit, mit dem beſondern Gerichtsſiegel eines weißen Lammes mit 
rother Siegesfahne. Die Konig sſtraße, bis zum Jahre 1808 Neue 
Sorge benannt, iſt die jüngſte mit dem Rechte der Freiheit verſehene 
Vorſtadt: als Kalthöfiſcher Acker, ein Theil des benachbarten damaligen 
herzoglichen Amtes Kalthof, wurde ſie zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts unter Herzog Albrecht Friedrich an einzelne Hofbeamte zum Aus⸗ 
bau verliehen, damals nur mit einem kleinen Wächterhauſe auf dem Grunde 
der gegenwärtigen Pollack'ſchen Fabrik beſetzt. Nach kurzer Zeit mit 
großen Häuſern des Landesadels in einer geraden Hauptſtraße mit wenigen 
Nebenſtraßen ausgebaut, erlangte ſie unter dem großen Kurfürſten 1662 
das Recht einer ſtädtiſchen Freiheit mit einem Gerichtsſiegel, welches 
eine Hand aus den Wolken zeigt, die ein Winkelmaaß zwiſchen zwei 
offenen Augen hält, mit der Umſchrift Rectum inter el aequum 
(zwiſchen Recht und Billigkeit). s) 

Von den Freiheiten oder Vorſtädten der Altſtadt iſt der Steindamm 
als die älteſte bereits oben berührt, die Laak wurde neben der Laſtadie 
als der für die Gewerbe der Schifffahrt geeignetfte Stadttheil im funf⸗ 
zehnten Jahrhundert mehr angebaut, der neue Roßgarten erſt unter 
Kurfürſt Georg Wilhelm und feinem Nachfolger dem großen Kurs 
fürſten mit Häuſern beſetzt, früher als Viehweide der Altſtädter benutzt, 


) Faber Beſchreibung. Königsbergs 1840, S. 111. 

) Faber a. a. O. S. 116. 

) Die Benennung neue Sorge verdankt dieſe Vorſtadt nach der Tradition 
einer ſcherzhaften Aeuſſerung des damaligen Statthalters von Preuſſen, des Fürſten 
Bogislaw Radziwill, der die an ihn gerichtete Bitte um einen Namen für die. 
neue Freiheit mit dem Klagerufe: „wieder eine neue Sorge“ aufgenommen habe. 
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und wegen feines fpätern Anbaus von dem ältern Roßgarten durch den 
Beinamen des neuen unterſchieden. Die Lindenſtraſſe, bis zum 
J. 1808 nur unter dem Namen Ochſenmarkt bekannt, nebſt der 
Lomſe und dem Weidendamm, ſind gleichfalls erſt im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderte mit Wohnhäuſern angebaut, da vorher in Folge langwieriger 
Streitigkeiten zwiſchen den Altſtädtern und Kneiphöfern vertragsmäßig 
von jenen dort nur Speicher, Ställe, Scheunen und Garten angelegt 
werden durften, und der Weidendamm überdies erſt während der Be⸗ 
lagerung des Kneiphofes (April — Juli 1454) von den Altſtädtern geſchüt⸗ 
tet worden war. Die Kneiphöfiſchen Freiheiten ſind die vordere 
und hintere Vorſtadt, welche ſeit dem vierzehnten Jahrhunderte ſich 
raſch ausdehnten als die einzige Zufuhrſtraße aus Nathangen, indem 
die Eiferſucht der Kneiphöfer noch keine eigene Brücke über den alten 
Pregel den Altſtädtern zugeſtanden hatte. Die hohe Brücke durſte 
erſt nach überaus heftigen Kämpfen zwiſchen den Bewohnern beider 
Städte zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts 1506 erbaut werden. 
Der Haberberg blieb bis zu den Zeiten Markgraf Albrechts ein dem 
Ordensconvent gehöriges Dorf, aus 24 Höfen beſtehend, das kurz vor der 
Reformation Markgraf Albrecht noch als Hochmeiſter des Ordens 1522 
an den Kneiphof für die im Kriege mit König Siegismund J. von 
Polen geleiſteten treuen Dienſte abtrat. Seit dieſer Zeit nahm der Aus⸗ 
bau raſcher zu, iſt jedoch erſt zur Zeit des großen Kurfürſten in ſeinen 
heutigen beiden Hauptſtraßen ausgebreitet, aber bereits durch die Aus⸗ 
führung der allgemeinen Stadtumwallung unter dem Kurfürſten George 
Wilhelm 1626 — 36 von dem zu ihm gehörigen Naffengarten 
getrennt worden. — In ganz beſonderer Berechtigung ſtand die Burg— 
freiheit als die nächſte Umgebung des Schloſſes, ſeit dem Uebergang 
der Ordensherrſchaft an den Markgrafen Albrecht vorzugsweiſe für 
die Wohnungen der Hofbeamten — Junkerſtraße — und den Zubehör 
des herzoglichen Hauſes beſtimmt. Eine ſchöne Erweiterung erlangte die 
Burgfreiheit unter der Regierung des letzten Kurfürſten und erſten Königs 
Friedrichs I. (1688-1713), als der Damm zwiſchen dem Schloß⸗ 
teiche und dem Mühlengrunde geſchüttet, und die an demſelben liegenden 
kleinen Gärten der Hofdienerſchaft den Franzöſiſchen Refugiés mit 
fürftlicher Unterſtützung zum Anbau von Häuſern überlaſſen, und 
dadurch die Franzöſiſche Straße gebildet wurde.!) Die letztgenannte 
Straße deutet heute noch mehr als früher durch die ausgebreitetſte 
Induſtrie ſymboliſch den Zuſammenhang der techniſchen Cultur an, mit 


) Bal. meine Abhandlung, Friedrich Wilhelm der große Kurfür und die 
von ihm gegründeten Franzöſiſchen Colonien, Kgobrg. 1853. S. 31—32. 
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jenem wohlthätigen Einfluß der Franzöſiſchen Emigration auf die Er⸗ 
weiterung derſelben in Preuſſen. 

Dieſe Ausdehnung der drei erſt unter König Friedrich Wil— 
helm J. 1724 zu einer Stadtgemeinſchaft vereinigten Städte mit 
ihren Freiheiten, die fortan nur einem Magiſtrat und e ine m Gerichte 
untergeordnet ſein ſollten, beträgt mit Ausſchluß des Naſſengartens im 
Umfang gegen 1¾ Meilen. 

Doch wenden wir uns wieder zum vierzehnten Jahrhundert zurück. 
Die jüngſte Stadt Kneiphof, die außerdem bald nach ihrer Begründung 
durch die Verlegung des Domcapitels von Samland und den Aufbau der 
neuen Domkirche in ihrer Mitte ſeit 1333 geehrt wurde, tvetteiferte um den 
Vorrang mit der Altſtadt in der größern Ausdehnung der Handelsge— 
ſchäfte, während der Löbenicht in dieſer Beziehung hinter beiden zurückblieb. 
Es kam jetzt die Glanzperiode des Deutſchen Ordens unter dem Hoc 
meiſter Winrich v. Kniprode (135182) heran, die preuſſiſchen 
Handelsſtädte wurden unter Begünſtigung des Hochmeiſters Mitglieder 
des mächtigen Deutſchen Handelsbundes, der Hanſe, und gelangten 
dadurch zur lebendigen Theilnahme an dem mächtigen Schutze und den 
über ganz Nord- und Weſt-Europa ausgebreiteten Handelsunterneh⸗ 
mungen dieſes Vereins. Bemerkenswerth erſcheint, daß ſchon damals auf 
den Hanſatagen, in den Verhandlungen mit auswärtigen Mächten, bei 
den von dieſen dem geſammten Handelsbunde ertheilten Privilegien, unter 
den ſechs Preuſſiſchen Städten immer Königsberg vereint als eine Stadt 
unter dieſem Namen vorkommt. — In derſelben Zeit erlangte Königs⸗ 
berg vom Hochmeiſter Winrich v. Kniprode 1365 das Stapel— 
und Niederlagerecht, daß fortan alle Waaren aus den Preuſſiſchen 
Hinterſtädten, aus Ruſſland, Kurland, Litthauen und Polen nicht an 
fremde, ſondern nur an einheimiſche Kaufleute verkauft werden, auch 
von dieſen nur die Rückfracht erwartet und der Einkauf der in Königsberg 
angekommenen Waaren gemacht werden durfte. Die Niederlande und 
England wurden ſchon jetzt die beliebteften Ausgangspunkte für den 
Preuſſiſchen Handel. 

Unterdeſſen gingen die jährlichen Kriegszüge gegen die Litthauer 
faſt ununterbrochen fort, wiewohl nicht ſelten mit ſehr abwechſelndem 
Glücke. Kaiſer Ludwig der Baier, der nicht minder günſtig dem 
Deutſchen Orden, als das Königshaus Luxemburg in Böhmen, ſich bee 
zeigte, hatte 1337 als weltlicher Oberherr der nicht chriſtlichen Länder zur 
Ermunterung für neue Großthaten das miſſliche Geſchenk von ganz 
Litthauen in einer kaiſerlichen Urkunde an den Orden gegeben, und da- 
durch beſonders die ſüddeutſche Ritterſchaft für Züge nach Preuſſen 

or 


willſährig geftimmt. Wir erfahren aus vielen Gedichten des lieblichen 
Sängers Peter v. Suchenwirt, wie er als Zeitgenoſſe von vielen 
Herzogen, Grafen und Edelleuten erzählt, daß fie nach dem fernen Preuſ⸗ 
ſen und Litthauen ihre Heerfahrt angetreten, um die unſchätzbare Ehre 
des Ritterſchlages aus des Hochmeiſters eigner Hand im Kampfe gegen 
die Heiden zu gewinnen. Königsberg blieb für dieſe Züge immer der 
natürliche Sammelpunkt, wo der reſidirende Ordensmarſchall die Leitung 
übernahm, und die bequeme Zeit zum Abzug gegen den Feind abwarten 
ließ, d. h. wenn die Wege gefroren waren. Daher klagte der zeitge- 
nöſſiſche Chroniſt Johann Puſilje (Lindenblatt) häufig, wenn aus 
Mangel an Froſt der Kriegszug ganz unterbleiben mußte, „und der 
Winter war weich und man konnte nicht gereifen.* 1) Es kamen aber 
auch jetzt viele Heerfahrer aus Dänemark, den Niederlanden, ſelbſt 
Frankreich, England und Schottland, die viele Wochen hier warteten 
und ihre Geldmittel zum Wohlſtande Königsbergs und ſeiner vielfachen 
Gewerbe verzehrten, wohl auch bei dieſer Gelegenheit Handelsgeſchäfte 
anknüpften, nicht felten ſelbſt bis in den Sommer blieben wie 1384, um 
ſich an einem Kriegszuge auf dem Haffe und der Memel aufwärts nach 
Litthauen hin zu betheiligen. Unter dieſen Gäften bemerken wir 1390 
auch Heinrich 2) Graf v. Derby, Sohn des Herzogs Jo hann 
v. Lancaſter, den ſpätern König Heinrich IV. von England. Er 
kam mit 300 Mann und faufte ſich im Lande die Pferde zu ſeinem 
Zuge; er brachte viel gute Bogenſchützen mit, — die engliſchen hatten 
damals den höchſten Ruf in Europa — deren löbliche Thule der oben 
angeführte Chroniſt Johannes preiſt. 

Der Rückſchlag dieſer Kriegsfahrten von feinblicher Seite — 
häufig wohl nur kurzer Streifzüge — traf im vierzehnten Jahrhun⸗ 
derte ſelten bis Königsberg hin; das ganze zwölf Meilen ſüdlich und 
öſtlich umherliegende Land erfreute ſich des nachdrücklichen Schutzes der 
Ordensburge, und lieferte ſeinen reichlichen Ueberfluß für den Handel 
der Hauptſtadt am Pregel. Nur die Vereinigung der Kräfte der beiden 
litthauiſchen Großfürſten Olgierd und Kynſtutte, mit großen 
Schaaren Sjamayten, Ruſſen und Tataren im Februar 1370, führte 
den Feind über die Deime bis nach Samland, aber ſeine Niederlage 
(70000 Litthauer gegen 40000 Mann auf Seiten des Ordens) auf den 
Feldern zwiſchen Rudau, Tranzau, Laptau und Mülſen am 17. Febr. 
befreite Königsberg für lange Zeit von jeder bedrohlichen Gefahr, und 


) So z. B. 80 1385. u. ſ. w. in meiner Ausgabe des > Kundenblalt S. 55. 
56; 1391 ibid. S. 
‘ay Lindenblatt, é "15-77. 
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ließ in dieſer großartigen Schlacht eins der merkwürdigſten Ereigniſſe 
für die vaterländiſche Geſchichte im Mittelalter verzeichnen. 

Aber die bald darauf folgende engere Vereinigung Litthauens als 
eines Großherzogthums mit Polen zu einem Staate 1386, und der 
völlige Uebergang der Litthauer zum Chriſtenthume veränderten weſent⸗ 
lich die Stellung des Ordensſtaates an der Oſtſee, und äuſſerten un⸗ 
vermeidlich auch ihren beſondern Einfluß auf Königsberg. Die Kreuz— 
züge für den Orden mußten nun unterbleiben, als keine Heiden in 
Litthauen durch den Orden mehr zu bekämpfen waren, während die den 
Ordensſtaat rings umgebende vereinigte Polniſch-Litthauiſche Macht in 
den Deutſchen Rittern den Eindringling haßten, in ihm ihren auf Leben und 
Tod zu bekämpfenden Feind ſahen und alle Kraft daran ſetzten, ſelbſt 
zur Herrſchaft über dieſe Länder an der Oſtſee zu gelangen. Den 
Erſatz an Hülfsvölkern aus Deutſchen und andern fremden Ländern 
konnte der Deutſche Orden, da er aus eigener Wehrkraft fo groffer 
Uebermacht auf die Dauer nicht Widerſtand leiſten konnte, nur durch 
das koſtbare Mittel der Söldner aus Böhmen und Sachſen einigermaaßen 
erreichen. Dazu genügten jedoch nicht die vorhandenen vertragsmäßigen 
Geldmittel des Landes; neue Auflagen, erhöhte Lehnsverpflichtungen, 
große Verluſte, beſonders ſeit der ſeine Macht erſchütternden Niederlage 

des Ordens bei Tannenberg (1410), erzeugten bald allgemein Unzufrie— 

denheit im Lande, noch mehr genährt durch die im Deutſchen Orden nach 
dem Hochmeiſter Heinrich von Plauen ſelbſt entſtandenen Partheiungen. 
Auf ſolche Weiſe wurde das unnatürliche Bündniß zwiſchen den Städten 
des Landes und dem angefeffenen Adel einzelner Theile mit dem Könige 
von Polen gegen den Orden als Landesherrſchaft eingeleitet. 

Alle drei Städte Königsberg nehmen gleich in dem erſten 
Jahre des Städtebundes (1440) an demſelben Antheil, um ſich in 
gemeinſchaſtlichem Schutze den willkührlichen erhöhten Anforderungen des 
Deutſchen Ordens entgegen zu ſtellen. Die rechtzeitige einſtimmige 
Wahl des beſonnenen und milden Conrad von Erlichshauſen zum 
Hochmeiſter (den 12. April 1441) verzögerte zwar den Ausbruch des 
Bürgerkrieges auf ein Jahrzehend. Aber die Rathloſigkeit des nach 
folgenden Hochmeiſters Ludwig von Erlichshauſen (1450 den 21. 
März 67), eines Bruderſohns Conrads, ſchon unter dem mißlichen 
Eindrucke vorher aufgeſtellter feine Autorität beſchränkender Wahlcapitus 
lationen erwählt, der zugleich Charakterſchwäche und willkührliche Hand— 
lungsweiſe zum Nachtheil des Landes wie der Disciplin im Deutſchen 
Orden überall durchblicken ließ, ſteigerte die Zuverſicht des Städtebundes 
bis zur Ueberhebung feiner eigenen Anſprüche. Die Verbindung zwiſchen 


einzelnen Mitgliedern des Bundes und dem Könige Caſimir IV. von 
Polen war ſchon ſeit längerer Zeit eingeleitet 1452 —53, als im Febr. 
1454 der geſammte Bund dem Deutſchen Orden den Gehorſam auf— 
kündigte, die meiſten und wichtigſten Burge des Landes durch Ueberfall 
nahm und ſich dem Könige von Polen unterwarf (6. März 1454). Der 
König Caſimir kam bald ſelbſt in das Laud, nahm in Thorn und 
Elbing perſönlich die Huldigungen an, in Königsberg ließ er fie feinem Bers 
treter dem Kanzler Johann Koniecpole leiſten. Aber die Nieder⸗ 
lage der Polen bei Conitz (18. Sept. 1454) gegen den Deutſchen Orden 
und feiner Söldner führte unter allen größern Städten des Landes 
die Altſtadt Königsberg und den Löbenicht zuerſt wieder unter die Herre 
ſchaft des Hochmeiſters zurück. Der zweite Einfall des Königs von 
Polen (November 1454 — Jan. 1455) war gleich dem erſten erfolglos 
geblieben, aber einzelne Bundesgenoſſen hatten das fie ſtützende Ueber 
gewicht Polens zur Ausübung ſchnöder Privatrache gemißbraucht, und 
namentlich hatte das durch widerwärtige Handelseiferſucht angeregte 
Strafbeiſpiel der Altſtadt Danzig gegen ihre Neuſtadt vom Bunde mit 
Polen abgemahnt, weil eben jene Stadt mit Polniſcher Unterſtützung 


die Zerſtörung der letztern durchgeſetzt!). Es brach demnach über die 


Erhöhung der Beiſteuer für den Städtebund am 24. März 1455 ein 
Aufſtand der Bürger in der Altſtadt Königsberg aus 2). Die eifrig: 
ſten Freunde des Bundes im Rathe wurden aus der Stadt vertrieben, 
das Rathhaus wurde beſetzt, die Thore gegen den für den Städtebund 
eifrig geſtimmten Kneiphof geſchloſſen. Entſchieden traten darauf die 
Altſtadt und der Löbenicht wieder auf die Seite des Ordens, baten den 
Hochmeiſter ſchleunig um Hülfe, und beriefen von der Nordſeite der 
Stadt die Freien im Samlande zur augenblicklichen Vertheidigung. 
Der Hochmeiſter ſandte den Ordensſpittler Heinrich Reuß von 
Plauen, den rüſtigſten Feldherrn des Ordens in dieſem dreizehnjährigen 
Kriege, mit zahlreicher Ordensmannſchaft und Söldnern von Marien⸗ 
burg zu Hülfe. Mit Ausnahme von Braunsberg unterwarfen ſich auf 
dieſem Zuge alle Städte in Ermland und Nathangen der Ordens— 
herrſchaft. Bei Brandenburg theilte fic) der Heerhaufen, die eine Hälfte 
ſetzte über das Haff in der Richtung auf Fiſchhauſen und Lochſtädt, um 
von der Nordſeite ſich Königsberg zu nähern, die andere unter der 


perſönlichen Führung des Ordensſpittlers ging von Creuzburg auf den 


Kneiphof los und lagerte ſich am 13. April auf dem Haberberge. Ein 


1) Im ey 1455 wurden 1400 Säule m allen Kirchen und Klöftern nieder⸗ 
gebrannt, C. Schütz hiſtor, rer. Pruſſ. B Ap: 
„C. Schütz ebend. Bl. 215. a. 
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Ausfall von ſechshundert Kneiphöfer ſchlug dieſe Ordensſchaar zurück, 


die bis Neuendorf wich, aber aus der Altſtadt und Samland wieder 
entſprechend verſtärkt wurde. Da überdies noch ein neuer Zuzug 
Deutſcher Söldner unter dem Herzog Balthaſar v. Schleſien und 
dem Grafen Johann v. Gleichen zum Ordensſpittler ſtieß, fo konnte 
die Belagerung des Kneiphofs (18. April — 13. Juni 1455) förmlich 
unternommen werden. Die erwartete Hülfe aus Danzig war nicht 
ausreichend, ſämmtliche Speicher der Kneiphöfer mit ſtarken Waarenvor⸗ 
räthen brannten nieder, die heftige Beſchießung der Stadt aus großer 
Nähe, die wochenlang unausgeſetzt fortdauerte, machte längeren Wider⸗ 
ſtand unmöglich, als Mangel an Lebensmitteln und Schießvorrath eine 
noch raſchere Uebergabe erheiſchte. Die Unterwerfung der Kneiphöfer . 
erfolgte am 13. Qulir) gegen Amneſtie und Beſtätigung der früheren 
Privilegien. Schon vorher hatte aber der Hochmeiſter auch den Büͤr⸗ 
gern der Altſtadt Königsberg und des Löbenichts das Verſprechen ge⸗ 
währt (28. April)), fie in allen ihren alten Freiheitsbriefen zu ſchützen, 
fie niemals zu verpfänden — wie es in dieſer Zeit mit manchen Städten 
bei rückſtändigem Golde zu Gunſten der Söldnerhauptleute geſchah — 
und auch fernerhin keine Zeyſe — Steuer auf Malz oder das daraus 
bereitete Getränk — von ihnen einzufordern 26). Nach der Beendigung 
des dreizehnjährigen Krieges mit dem Städtebunde und Polen, erhielten 
überdies noch die Altſtädter als Lohn ihrer beſonderen Treue während 
der Bedrängniſſe des Ordens (Dienſtag nach Maria Geburt 1466) 
die von der Stadt öſtlich gelegenen Dörfer Neuendorf, Steinbeck, 
Crauſſen, Ottenhagen, die Mühle zu Neuendorf und eine erweiterte 
Fiſcherei im Pregel und im friſchen Haffs). Die Erlaubniß zur Er⸗ 
richtung einer neuen Brücke über den alten Pregel wurde indeß von 
den Kneiphöfern hart angefochten, welche den alleinigen Zugang aus 
Nathangen über dieſen Arm des Fluſſes für fic) in Anſpruch nahmen. 
Erſt nach einem langen Proceſſe kam es gu, Anfang des ſechszehnten 


) Die Urkunde befindet ſich im Stadtarchive; abgedruckt im erläutert. Preuſſen 
Bp, III 45160. In einer zweiten noch im Stadtarchive vorhandenen Urkunde 
ſichert gleichzeitig der oben genannte Herzog, Balthaſar von Schleſien den 
im Kneiphofe e fremden Soͤldnern und Kaufleuten freies Geleite 
mit Hab' und Gut zu. 

) Privilegium vom Donnerſtag nach Quaſimodogen. Abgedruckt in den Privileg. 
d. Slände Preuß. Braunsb. 1610. S. 19. und Beilagen zu Lucas David Pr. 
Chr. Bd. IV. Ne, 6. 

24) Bon dieſem Privilegium wich erſt Hochmeiſter Friedrich Herzog von 
Sach ſen ab, welcher 1506 eine Brauſteuer und eine Zeyſe auf die gebe 
fremden Biere auferlegte, die unter Markgraf Albrecht auch von der Aus fuhr anderer 
Waaren gefordert wurde. 

) Urkunde bei Luc, Da v. Bd. IV. im Stadtarchlv. 
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Jahrhunderts durch einen Vergleich (1506) ) zu dem Bau der heutigen 
hohen Brücke. 

Die friedliche Stellung der Städte Königsberg zur Ordensherr— 
ſchaft ſeit dem Sommer 1455 äußerte den weſentlichſten Einfluß auf 
die Erhaltung des Gehorſams für den Orden in der öſtlichen Hälfte 
des Landes bis Ermland hin, nur Memel blieb noch eine kurze Zeit in 
der Genoſſenſchaft des Städtebundes, kam aber auch am Ende dieſes 
Jahres durch Hülfe aus Liefland wieder in die Gewalt des Ordens. 
Es war daher natürlich, daß die hochmeiſterliche Reſidenz, als Marien— 
burg wegen rückſtändigen Soldes in die Hände der böhmiſchen Söld⸗ 
nerhauptleute gelangte, und von dieſen an die Polen verkauft wurde, 
durch Ludwig von Erlichshauſen — er verließ im Pfingſtfeſte 
1457, das Hauptſchloß zu Marienburg, flüchtete ſich zuerſt nach Conitz 
und dann heimlich über das friſche Haff nach Königsberg — nach 
der Burg in der Altſtadt Königsberg verlegt wurde (im Auguſt 1457). 

Die erſte Zeit des Aufenthalts des Landesherrn in Königsberg 
war noch keine erfreuliche; die Noth des Hochmeiſters war in allen 
Beziehungen auf das äuſſerſte geſteigert, ſeine Einkünfte vergönnten ihm 
nicht einmal den täglichen Hausbedarf zu beſtreiten, er muſſte den Rath 
um eine Beiſteuer an Lebensmitteln und Getränk bitten, und wir be— 
ſitzen noch das Schreiben des Bürgermeiſters, mit welchem er zehn 
Tonnen Bier und einige Tonnen Meth ihm überſandte :) (Juni 1458). 
Das Aufbringen des geringen Koſtenaufwandes zu einem Verhand— 
lungstage in Oſterode machte große Schwierigkeitens). Aber das 
Verhältniß zwiſchen der Stadt und der Ordensherrſchaft wurde noch 
während des Krieges immer günſtiger, ihr beiderſeitiges Intereſſe 
immer gemeinſchaftlicher, mit der Königsberger Mannſchaft eroberte der 
Orden 1461 wieder Schippenbeil und Raſtenburg⸗), und Königsberg's 
Handel wurde wiederum durch die Bundesgenoſſenſchaft des Hochmeiſters 
mit dem Scandinaviſchen Unionskönige Chriſtian I. und der mäch⸗ 
tigſten Hanſeſtadt Lübeck auf Koſten der feindlichen Städte Danzig 
und Elbing begünſtigt, ſo daß ſchon damals Handelswaaren, um den 
Kriegsſchiffen der Danziger auf der Oſtſee zu entgehen, den weiten 
Umweg über Stockholm und Liefland nach Königsberg nahmen, und 
den Danziger Handelsſchiffern wiederum der Durchgang durch den 

") Der Proceß war bei den Schöppenftühlen zu Magdeburg und Leipzig geführt; 
der vom Hochmeiſter Friedrich Herzog von Sachſen beſtätigte Vergleich 
befindet ſich im Stadtarchiv unter No. 143. 

) Angeführt bei eels er Preuſſens Bd. VIII. S. 554. 


1) Voigt ebend. VII 
) Voigt ebend. VIII. S. 616. 
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Sund verwehrt wurde!). Bei den erſten Verſuchen zur Herſtellung 
des Friedens zwiſchen dem Orden und Polen wirkte daher bereits 
der Rath der Stadt Königsberg weſentlich mit, und bei den beiden 
Friedensverhandlungen auf der friſchen Nehrung im Mai 1465 war 
der Bürgermeiſter der Altſtadt Georg Steinhaupt Sprecher). 
In dem definitiven Frieden zu Thorn (19. Oct. 1466), welcher dem 
Deutſchen Orden die weſtliche Hälfte des Landes und die Unabhängig⸗ 
keit in der anderen koſtete, den Hochmeiſter zum Polniſchen Reichsfürſten 
und Lehnsträger herabſetzte, erhielt doch Königsberg eine Vergünſtigung, 
den Stapelplatz auf drei Jahre für eine damals ſtark begehrte Waare 
(Aſche) aus Litthauen und Szamaiten zu bilden s). 

Sechs Monate nach dieſem Frieden ſtarb Ludwig v. Erlichs— 
hauſen als erſter Landesherr in dieſer Reſidenzſtadt (4. April 1467); 
er fand ſeine Ruheſtätte in der hieſigen Domkirche neben dem Erbauer, 
dem Hochmeiſter Luderus v. Braunſchweig und den Biſchöfen 
Samlands. An derſelben Stätte wurden die letzten Hochmeiſter des 
Ordens,) fo lange Preuſſen demſelben angehörte, bis auf den Herzog 
Friedrich v. Sachſen begraben, der die drei letzten Jahre ſeines 
Lebens auſſerhalb ſeiner Herrſchaft in ſeinem urſprünglichen Vaterlande 
weilte. Wir finden aus dieſer Zeit bis auf die Regierung Markgraf 
Albrechts von Brandenburg keine beſonders denkwürdige Ereigniſſe 
für Königsberg anzuführen. Als Hauptſtadt des Landes war Königs⸗ 
berg faſt ohne Ausnahme ſeit 1470 der Sitz der Ordens⸗Capitel und 
der Landtage, ſowie der oberſten Rechtspflege. Schon Hochmeiſter 
Ludwig v. Erlichshauſen hatte bereits 1455 dem Schöppengericht 
der Altſtadt die Appellationd-Inftanz für alle kleine Städte des Landes 
beigelegt, die bis dahin an das Schöppengericht zu Culm appellirt hatten. 
Es wurde demächſt daraus ein eigenes Gericht der Ober-Culm gebil- 
det, nach der Grundlage der Culmiſchen Handfeſte ſo benannt, und 
dieſes ſpäter unter Markgraf Albrecht, noch während ſeiner Regierung 
als Hochmeiſter 1517, als Appellationsgericht für das geſammte Land 
auf das Schloß zu Königsberg verlegt. 

Der Handelsver kehr, welcher für das Ordensland Preuſſen 


) Schütz a. a. O. Bl. 289. 290. 

) Schüß a. a. O. Bl. 320. 21. u. Voigt VIII. S. 668 —73. 

) Voigt, VIII. S. 700. 

) Heinrich Reuß v. Plauen, 1469 — 70. Heinrich Reffle v. Richten⸗ 
berg (1470-77), Martin Truchſeß v. Wetzhauſen (147789), Johaun 
v. Neffen (1489—97). Ihre angeblich alten noch aus dem funfzehnten Jahr⸗ 
hunderte herrührenden Bildniſſe ſind bei der letzten Reſtaurirung der Domkirche 

leichfalls erneuert worden; Gebſer und Hagen der Dom zu Königsberg Abth. I. 
S. 198226, Abth. II. S. 101 106. 
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fic) nun ausſchließlich in Königsberg concentrirte, ſowohl Binnenhandel 
wie Seeverkehr, wurde durch den Hochmeiſter Heinrich v. Richtenberg 
entſchieden begünſtigt. Mit feiner Zuſtimmung wurden den Engländern 
und Hanſeaten neue Erleichterungen und Gerechtſame eingeräumt, ſofern 
gleiche Privilegien den Preuſſiſchen Kaufleuten in jenen Ländern zu 
Gunſten kämen. Der Bernſteinhandel ſtand in beſonderer Blüthe für 
Lübeck, wo ein eigenes Paternoſter Gewerk 1) (für Roſenkränze aus Bern⸗ 
ſteinperlen oder Kugeln) für denſelben begründet war, wie denn dieſe 
Roſenkränze aus dem Preuſſiſchen Strand-Kleinod damals im höchften 
Anſehen ſtand und zu den erwünſchteſten Geſchenken des Hochmeiſters ins 
Ausland gerechnet wurden. Aus dieſem Grunde eiferte auch der 
nachfolgende Hochmeiſter Martin Truchſes gegen die Errichtung von 
Bernſteindrehergewerken in Danzig, Elbing und Stolpe, 2) weil dieſe nur 
den dem Hochmeiſter geſtohlenen Bernſtein entfremdeten. — Bernſtein war 
bereits im dreizehnten Jahrhundert Regal der Landesherrſchaft geworden. 

Der Einfluß des hochmeiſterlichen Hofhalts auf Königsberg erfuhr 


indeß noch eine weſentliche Umgeſtaltung, als das zur Neuwahl des Hoch⸗ 


meiſters nach dem Tode Johann's v. Tieffen verſammelte Ordens— 
capitel zu Königsberg den ſchon früher vom Hochmeiſter ſelbſt gemachten 
Vorſchlag genehmigte, einen jungen Fürſten aus einem mächtigen Hauſe 
zum Vorſtande des Ordens zu wählen, um durch die eigenthümliche 
Auctorität und durch die Familienverbindung des fürſtlichen Hochmeiſters 
dem Orden neue Kräfte zuzuführen und mäͤglichſt ſchnell das Joch der 
Polniſchen Lehnsabhängigkeit abzuſchütteln. Demgemäß wurde Fried— 
rich Herzog zu Sachſen, der Sohn Albrechts des Beherzten, im 
April 1498 zum Hochmeiſter gewählt. Der fürſtliche Hofhalt nahm 
nun ſtatt der früheren Einfachheit des Ordensmeiſters in dem Königs- 
berger Schloſſe ſeinen Platz, ohne die erwartete Hülfe zu gewähren. 
Die beiden Comthureien zu Brandenburg und Balga wurden nicht mehr 
mit Ordensrittern beſetzt, ſondern ihre reichen Einkünfte blieben nur le⸗ 
diglich zur Ausſtattung des fürſtlichen Hofhaltes angewieſen. Schon 
im nächſten Sommer, (Juni 1499) begannen gröffere Hoffeſte, die erſten 
Wettrennen wurden damals in Königsberg um Preiſe (Kleinode) ges 
halten. Um Faſtnacht wurden mehrere Jahre hinter einander einzelnen 
Familien des Landadels Hochzeitsfeſte mit zahlreichen Gäſten auf dem 
Schloſſe angerichtet, wie dies in Sachſen am herzoglichen Hofe zu 
geſchehen pflegte, ohne daß man an dem Coelibate des Ordensmeiſters 
und ſeiner Ritter Anſtoß nahm. Wir finden unter dieſen Brautleuten 


1) Voigt a. a. O. IX S 
) Voigt IX S. 126 — 94. 
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noch jetzt im Lande vorkommende Namen, von Felden, v. Tippelskirch, 
v. Maul, v. Hohendorf und unter den Gäſten mehrere Eulenburg, 
Kunheim, Tettau n) u. ſ. w. Alle Comthureien wurden dann aufge— 
fordert, für ſolche Feſttage die fürſtliche Tafel mit Wildpret, Fiſchen und 
anderem Zubehör reichlich zu verſorgen. Erwägt man dazu, daß über— 
dieß täglich im Schloſſe 223 Perſonen auf Koſten des Hochmeiſters 
geſpeiſt wurden, 2) ſo darf es nicht Wunder nehmen, wenn bald die 
fürſtlichen Ausgaben die Einnahmen überſtiegen, und zur Deckung des 
Deficits die Hülfe wohlhabender Königsberger in Anſpruch genommen 
wurde. Ein reicher Schöppenmeiſter Georg Kramer iſt als erſter 
großer Gläubiger urkundlich verzeichnet, indem er 1507 5000 Mark, d. h. 
etwa ſoviel als ein Drittel der damaligen geſammten Jahreseinnahme 
des Hochmeiſters anlieh, und dafür acht anſehnliche Dörfer als Pfand⸗ 
ſtücke und deren Einnahme als Rente erhielt. >) 

Nach dem Tode des Hochmeiſters Friedrich (1510 14. Decbr.) 
waren indeß die Verhältniſſe des Deutſchen Ordens in Bezug auf 
Polen ſo verwickelt, daß abermals nach der Anſicht des interimiſtiſchen 
Landesregenten, des Biſchofs Hiob (aus dem Geſchlechte v. Dobeneck) 
von Pomeſanien, nur die Wahl eines angeſehenen Fürſten zum Hoch— 
meiſter die gehoffte Wiedererhebung des Ordens gewähren könnte. 
Markgraf Friedrich v. Anspach und Baireuth aus dem Hauſe 
Hohenzollern hatte ſich zur Exxeichung dieſes höchſten Amtes im 
Orden für ſeinen vierten Sohn, den damals im 21. Jahre ſtehenden 
Markgraf Albrecht!) gemeldet, deſſen Mutter Sophie aus dem 
Haufe der Jagellonen, eine Schweſter der damaligen Könige Sie» 
gismund J. von Polen und Wladislaw von Ungarn war, und deſſen 
Wahl günſtige Ausſichten auf Erleichterung der Lehns verpflichtung für den 
künftigen Hochmeiſter zu eröffnen ſchien. Die gleichzeitige Verbindung 
des Hauſes Hohenzollern mit dem Kurfürſten von Brandenburg 
und ſelbſt mit Kaiſer Maximiliam J. entſchieden die Wahl. Der 
junge Hohenzoller wurde (13. Febr. 1511) in den Orden eingekleidet 
und zugleich als der oberſte Gebietiger deſſelben gewählt. Königsberg 
wurde dadurch der Sitz eines Zweiges dieſes Fürſtenhauſes, um bald 
darauf in ſein erbliches Eigenthum zu übergehen. 

Aber die jetzt neu erhobenen Anſprüche des Königs Siegis⸗ 
mund J. von Polen, die Ordenslande noch enger feinem Reiche 


) Voigt IX, 266, 70. 

) Boigt IX. S. 861. 

) Voigt IX. 361. 

) Er war am 17. Mai 1490 geboren. 


_ wen 


einzuverleiben und den new erwählten Hochmeiſter anderweitig, etwa mit 
einem Polniſchen Erzbisthume, zu entſchädigen, verzögerten die Ankunft 
des Markgrafen Albrecht in Preuſſen. In gleicher Weiſe aber mach⸗ 
ten ſie auch den Orden abhängiger von dem neuen Hochmeiſter, indem 
derſelbe den ihm perſönlich gezollten Einfluß beim Deutſchen Kaiſer und 
Reich, wie in Polen, mehr zu ſeiner Stellung als gebietender Landesherr, 
wie zu dem ihm durch Wahl anvertrauten Amt eines erſten Vorſtehers in 
der Mitte und im Rathe der Ordensgebietiger zu benutzen, reichlichen 
Anlaß erhielt. Mit einem ſtattlichen Gefolge von 250 Pferden, das 
ſich bis zu ſeiner Ankunft in Preuſſen, namentlich auch durch Ritter 
aus der Mark Brandenburg, noch verdoppelte, trat er am 11. Octbr. 1512 
ſeine Reiſe aus Franken über Berlin an. In der ſechſten Woche ge- 
langte er nach Königsberg, und hielt am 22. Novbr. feinen feierlichen 
Einzug 1) an einem durch Sturm und Hagelwetter getrübten Tage. 
An der Landesgränze zwiſchen Braunsberg und Heiligenbeil empfingen 
ihn die erſten Ordensgebietiger; mit ihnen war Dietrich v. Schlieben 
mit einer Ritterſchaar im Namen der Landesritterſchaft; vor den Tho⸗ 
ren harrten auf den fürſtlichen Herrn die Großgebietiger, Biſchöfe und 
Prälaten. An dem Thore des Kneiphofes (dem alten Thore) ſtanden 
die Bürgermeiſter, Mitglieder der drei Räthe und die drei Gemeinden 
aufgeſtellt. Markgraf Albrecht war in ſchwarzer Kleidung „und auf 
fräntiſche Weiſe eingehüllt,“ wegen der Trauer um ſeine kurz vorher 
(Septbr. 1512) verſtorbene Mutter; es ging ihm vom Thore ab eine 
Proceffion mit Kerzen, Fahnen, Schülern, Prieſtern voran, welche die 
hier vorhandenen Reliquien der Heiligen trugen. In der Kneiphöfifchen 
Langgaſſe ſtanden auf der einen Seite die Jungfrauen, auf der andern 
die Frauen in ihrem beſten Schmucke. So kam man zum Thore der 
Altſtadt, auch in der Langgaſſe dieſer Stadt war die gleiche Aufſtellung 
der Jungfrauen und Frauen, aus den Häuſern waren viele brennende 
Kerzen und Fackeln herausgeſteckt. Von dem Schloſſe kam eine neue 
Proceſſion entgegen. Kaum vom Pferde abgeſtiegen folgte Markgraf 
Al brecht mit feiner geſammten Begleitung der Proceſſion in die 
Schloßkirche, wo bei Orgelſpiel das Te Deum laudamus geſungen 
wurde. Vier Wochen ſpäter langte ſein Bruder Markgraf Caſimir 
vom Polniſchen Hofe an, wo derſelbe weitere Verhandlungen für 
Albrecht über die Lehnsverhältniſſe geführt hatte. Beide Brüder ver⸗ 
lebten das Weihnachts und Neujahrsfeſt in heiter Freude zuſammen. Am 


U Faber, Neife des Markgr. Albrecht von On olzbach bis Königsberg, au 
archival. Rachrichten abgedr. in deſſelb. Preuß. Archiv, Sammlg. II S. 19—39. 
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6. Januar 1513 ließ Markgraf Albrecht durch feinen Büchſenmeiſter 
„viel künſtliches Feuerwerk“ abbrennen, das beiden Fürſten zur großen 
Ergötzlichkeit gut gefiel: alſo vor 352 Jahren das erſte Feuerwerk 
zu Königsberg! 

Der Hofhalt des Markgrafen Albrecht nahm noch mehr, als 
der des Vorgängers einen fürſtlichen Anſtrich an, er hielt, ftatt mit den 
Ordensrittern, täglich feine Tafel mit feinem Hofgeſinde, ein beſonderer 
Hofmarſchall ſtand auſſerhalb des Ordens. In wenigen Jahren werden 
dieſem zur Seite ein Hofkanzler, ein Hofjägermeiſter!), ein Hofmaler 
ein Hoffechtmeiſter u. ſ. w. genannt. Verheiratete Fürſten, wie Mark⸗ 
graf Friedrich, Albrechts Vater, und deſſen Töchter Margaretha, 
Anna, Sophia und Barbara traten in den Orden, d. h. wurden 
deſſen Halbbrüder und Halbſchweſtern. Für die Ausgaben des Hofes 
mußten neben den beiden früheren Comthureien noch die Einkünfte der 
Comthurei Ragnit hinzugefügt werden, ohne dadurch das immer 
mehr ſteigende Bedürfniß zu decken. Dazu kam die Noth des Landes 
durch eine verheerende Peſt im J. 1515, neue Anforderungen für 
kirchliche Zwecke wurden durch die Ablaßkrämer Fauſtus Sab eus 
und den Franziscaner Simon Neumeiſter gemacht, durch jenen für 
ein Hospital in Rom, durch dieſen für ein neues Franziscanerkloſter 
in Königsberg (beide im Reformationsjahre 1517), während bis dahin 
der Deutſche Orden als ein geiſtliches Inſtitut in Preuſſen, für welches 
milde Unterſtützungen aus ganz Deutſchland ſelbſt im Intereſſe der 
Kirche und der weitern Verbreitung des Chriſtenthums ununterbrochen 
gefordert und gegeben worden, verhältnißmäßig ſehr wenig für Klöſter 
geleiſtet hatte — das erſte war in Königsberg erſt achtzig Jahre nach der 
Begründung der Stadt errichtet, (das heutige große Hospital im Löbenicht). 

Ein Krieg mit Polen wegen der verweigerten Lehnsleiſtung des 
Lehneides ſtand bevor, ununterbrochen wurde gerüſtet, wie namentlich 
dies von den Arbeiten in der hier errichteten Stückgieſſerei berichtet 
wird; dennoch blieben die gewohnten Hoffeſte zur Faſtnacht 1518 nicht aus. 
Sie ſollten diesmal die früheren, wie ſchon das ſehr groſſe im J. 1517, 
noch überbieten; das Hochzeitsfeſt des Hofkämmerers Dominicus 
Raymann ſollte durch das erſte groſſe Turnier in Königsberg 
gefeiert werden. Viele Gäſte waren dazu geladen, darunter nicht nur 
die Biſchöfe des Landes, ſondern auch der von Ermland. Drei Tage 

) Voigt IX. S. 471 —72. 8 
3) Frühere Rennſpiele aus der Zeit des Hochmeiſters Winrich v. Kniprode, 
die zu Marienburg gehalten fein ſollen, find nicht beglaubigt, und beruhen aus⸗ 


ſchließlich auf der unſicheren Erwähnung bei Simon Grunau, deſſen kecke 
Erdichtungsmanier jedem Kenner der Preuß. Geſch. genügend bekannt ift. 
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lang dauerte das Kampfſpiel!) nach dem feierlichen Einzuge der Braut 
in die Stadt am Faſtnachtsſonntage. Die beiden erſten Tage waren 
einfache Wettkämpfe, der Markgraf Albrecht begann zuerſt den 
Rennkampf mit ſeinem Rathe Philipp v. Greuſing, wobei der 
Hochmeiſter zuletzt dem Pferde auf den Hals zu liegen kam, der Gegner 
rückwärts vom Pferde fiel. Andere Kämpfer, wie Dietrich von 
Schlieben und Friedrich v. Heydeck hoben ſich zuletzt gegenfeitig 
aus dem Sattel. Am folgenden Tage eröffnete der Herzog Erich v. 
Braunſchweig mit dem Bräutigam den Kampf, nach zweimaligem 
Rennen fiel der Herzog. Dann rannten Markgraf Wilhelm, der 
Bruder des Hochmeiſters, mit Peter v. Dohna, dreimal gegenein⸗ 
ander, bis beide vom Pferde ſanken. Am dritten Tage war Wälſches 
Turnier in zwei Streithaufen mit Schwert und Spieß; den einen führte 
der Hochmeiſter, den andern ſein Bruder Markgraf Wilhelm in die 
Schranken. Der Hochmeiſter begann den Kampf mit dem Hauscom⸗ 
thur Georg v. Polenz (dem ſpätern Biſchof von Samland), der fo 
lange dauerte, bis die Grieswaͤrtel Friede zwiſchen ihnen machten, 
Markgraf Wilhelm befiegte den Ritter Friedrich v. Heideck, der 
Herzog Erich von Braunſchweig zog den Kürzern gegen Peter 
von Dohna, der Kampf zwiſchen Dietrich von Schlieben und 
Friedrich Truchſeß blieb unentſchieden u. ſ. w. 

Dem Kampfſpiel folgte inzwiſchen bald der verheerendſte Krieg für 
dieſes Land im ſechszehnten Jahrhundert. Hatte der Hochmeiſter auch 
durch warme Fürſprache für den Königsberger Holz⸗, Getreide- und 
Pelzhandel in Litthauen und in England, durch Gleichſtellung der 
Königsberger Schiffe mit den Danzigern in Dänemark beim Sundzoll, 
durch das Monopol des Flachshandels im Ordenslande Preuſſen, 
gerechten Anſpruch auf die Dankbarkeit dieſer Stadt erworben, ſo waren 
die Drangfale des zweijährigen Krieges mit Polen (1520-21), bei 
dem faſt allgemeinen Abfall der kleinen Städte, bei der Iſolirung des 
Ordens von aller namhaften Hülfe und bei den vielfachen Verleitungen 
von Seiten der Danziger und Polen zu groß, um nicht auch einen 
Uebergang der Hauptſtadt zur mehr verſprechenden Verbindung mit 
Polen befürchten zu laſſen. Aber Königsberg blieb dem Orden treu, 
obgleich in der Woche nach Pfingſten die Kneiphöfer bei Annäherung 
eines größeren Polniſchen Corps ihre Scheunen und Häuſer auf dem 
Haberberge, das St. Georgen-Hospital nebſt Kirche und alle Haufer 


) Faber Beſchreibung des Turniers im J. 1518 aus handſchriftlichen Nachrichten 
n. deſſen Archiv II. 185—92. 


a = 


bis an die Zugbrücke vor dem Kneiphöfſchen Thore vernichten mußten. 
Die Altſtädter begnügten ſich zu ihrer Sicherheit die neue Brücke über 
den Nathangenſchen Pregel abzubrechen, indem der Markgraf ihnen 
den Wiederbau derſelben nach dem Frieden zuſicherte. Den weitern 
Feindſeligkeiten gegen Königsberg gab eine aus Dänemark für Mark⸗ 
graf Albrecht gekommene Hülfe eine andere Wendung. Die Polen 
zogen ſich, nachdem ſie achtzehn Dörfer in der Nachbarſchaft Königs⸗ 
bergs, auſſer Haffſtrom und Brandenburg, niedergebrannt hatten, nach 
Braunsberg zurück. Der Krieg artete darauf in einzelne Plünderungs⸗ 
züge aus, welche die Kräfte beider Partheien erſchöpften. Für An⸗ 
fertigung der nothwendigen Kugeln wurden ſelbſt die bleiernen Dächer 
der Kirchen abgedeckt, wie das der hieſigen Altſtädtſchen Kirche; aus 
den Glocken wurden Kanonen gegoſſen, und ſelbſt eine Zwangsanleihe 
bei allen Ständen fand damals ſchon durch die Noth der Zeit ihre 
Rechtfertigung. Es gewann daher die Vermittlung der Kaiſerlichen 
und Böhmiſchen Abgeordneten auf beiden Seiten lebhafte Theilnahme. 
In Thorn wurde am 5. April 1521 ein Waffenſtillſtand auf vier 
Jahre abgeſchloſſen, bei welchem der Rathsherr Hans Federau für 
Königsberg, Georg von Kunheim für die Preuſſiſche Ritterſchaft 
gemeinſchaſtlich ihre guten Dienſte geleiſtet hatten. Kurz vor Abſchluß 
dieſes Waffenſtillſtandes hatten noch die Kneiphöfer ihre einzige große 
Kriegsjacht von 80 Laſt durch die Danziger verloren, die ſie in der 
Einmündung des Pregels in das friſche Haff nach ſiebenſtündigem 
Kampfe nahmen.!) 

Während des Waffenſtillſtandes reiſte Markgraf Albrecht (23. 
März 1522) aus Königsberg nach Deutſchland, um neue Hülfe gegen 
Polen zu ſuchen; er ließ den Biſchof von Samland Georg v. Polenz 
als ſeinen Statthalter zurück, und unter dieſem ging auf eine ſelbſt für 
Luther wunderbar raſche Weiſe von Königsberg aus die Sache 
der Reformation in wenigen Jahren über das ganze Land.) 
Biſchof Polenz, ein fein gebildeter Mann von unbeſtechlicher Wahrheits— 
liebe, mußte bei ſeinem reinen Forſchungseifer, wenn er einmal für die An⸗ 
ſichten des großen Reformators gewonnen war, als das thätigſte Werkzeug 
für ihre weitere Verbreitung wirken, weil er dann nach ſeiner fener 


) Schütz a. a. O. Bl. 476, Ueber die Königsberger Ereigniffe dieſer Jahre 
liefert das reichſte Material Freiberg's Chronik, welche Dr. Mäckelburg in den 
Preuß. Provinzialbl. 1850—51 mit Erläuterungen herausgegeben hat. 

»)Vide mirabilia! ad Prussiam pleno cursu plenisque velis currit 
Evangelion, Luther's Brief an Biſcho 9 olenz aus dem April 1525, Luthers 
Briefe von de Wette herausg. II. 649. = 
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Ueberzeugung für den Sieg der Wahrheit arbeitete.!) Die erften 
Schriften Luthers waren noch vor der Abreiſe des Markgrafen nach 
Königsberg gekommen, und hatten keine günſtige Aufnahme bei dieſem 
gefunden, da er in ihnen den Anlaß zur Widerſetzlichkeit der Bürgerſchaft 
gegen die neu geſteigerten Forderungen der Landesherrſchaft zu finden 
vermeinte. Aber durch das lebendige Wort des Andreas Oſiander 
in Nürnberg ſelbſt von der evangeliſchen Wahrheit überzeugt, erkannte 
er in dem Briefwechſel mit Polenz bald bei dieſem eine noch wärmere 
Theilnahme fiir die kirchliche Reform, und ließ nun durch Heydeck an 
Luther die Forderung ergehen, erleuchtete Lehrer des göttlichen Wortes 
zu ſeiner weiteren Verbreitung nach Königsberg zu ſenden. Johann 
Brismann, früher Franciscaner und in Wittenberg durch Luther 
ſelbſt für die Reformation gewonnen, kam am 14. Sept. 1523 nach 
Königsberg, und Polenz räumte ihm ſofort die Domkirche ein, wo 
er am 27. Sept. vor dicht gedrängter Verſammlung die erſte evangeliſche 
Predigt hielt. Drei Monate ſpäter hielt Biſchof Polenz ſelbſt am 
erſten Weihnachtsfeiertage die Predigt in der Domkirche mit der Er; 
klärung, daß er es für ſeine Pflicht anerkenne allezeit zu predigen, 
aber dieſes regelmäßig zu thun durch anderweitige Geſchäfte verhindert 
wäre, daher den Dr. Brismann in ſeine Stelle geſetzt habe, der 
„klar ohne allen Menſchen — Tand“ predigen werde. Aber beide 
Männer ſchritten mit großer Mäßigung vor, denn ſie wollten durch 
Ueberzeugung für ihre Sache gewinnen. Damit war der Weſtphale 
Johann Amandus nicht zufrieden, der gleichfalls von Luther bekehrt 
und nach Königsberg geſandt, am 29. Novbr. 1523 in der Altſtädtiſchen 
Kirche und dann abwechſelnd auch in der Löbenichtſchen Kirche gepredigt 
hatte. Sein ſtürmiſcher Charakter trieb ihn zu Vorwürfen über das 
beſonnene Zögern des Biſchofs und ſeines Gehülfen. Er forderte 
das Volk von der Kanzel herab zum gewaltſamen Aufſtande auf, um 
auf einmal den Austritt der ganzen Stadt aus der Römiſch⸗Katho⸗ 
liſchen Kirche zu erzwingen; er reizte den gemeinen Mann zur Ver⸗ 
treibung der Mönche und Plünderung der Klöſter. „Die Mönche 
haben lange genug mit Euch liebes Volk gegeſſen und getrunken, gehet 
jetzt hin und eſſet und trinket nun auch mit ihnen:“ mit dieſen Worten 
trieb er den aufgeregten Pöbel am Oſterfeſte 1524 zur Zerftörung 
des Graumönchenkloſters auf dem Platze am Pregel, den wir noch heute 
Münchenhof nennen. Gleichzeitig wurden auch in anderen Kirchen 


) Mein hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſches Gemälde im Berliner hiſt. geneal. Calender Abth. 
II. 1835. S. 47—61, 
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unfrer Stadt auf gewaltſame Weiſe die Heiligen-Bilder vernichtet, die 
koſtbaren kirchlichen Geräthe und Gewänder geraubt, bis Polenz mit 
der weltlichen Gewalt feiner Statthalterſchaft den Aufruhr unterdrückte, 
Amandus zur augenblicklichen Räumung der Stadt und des Landes 
nöthigte, die errungene Reformation der Stadt aber für das ganze 
Land feſt hielt, und in mehreren ausgetretenen Ordensgeiſtlichen treue 
Gehülfen für die weitere Verbreitung der evangeliſchen Lehre erlangte. 
Zwei andere Stützen der evangeliſchen Kirche, die nach Amandus 
nach Königsberg kamen, Paul von Sprettern (Speratus), von 
Markgraf Albrecht als fein künftiger, Schloffprediger 1524 geſandt, 
und Johann Poliander (Graumann) als erſter Evangeliſcher 
Pfarrer an der Altſtädtiſchen Kirche, beide fromme Liederdichter, bildeten 
mit Bris mann das edle Triumvirat der Reformation Preuſ— 
ſens. Luther ſelbſt hatte noch in keinem Lande einen ſolchen ungetrüb⸗ 
ten Fortgang erkannt; frohlockend ſchreibt er an feinen Freund Spa- 
latinus) am 1. Fbr. 1524: „endlich giebt auch ein Biſchof Chriſtus 
die Ehre und huldigt dem Evangelium, nemlich der Samländiſche, in 
Preuſſen.“ Und ein Jahr fpäter nennt Luther den Königsberger Biſchof, 
in der Einleitung zu ſeinen dieſem Biſchofe gewidmete Anmerkungen zum 
fünften Buche Moſes, „den unter allen Biſchöfen der Erde von Gott 
erwählten.“ Polenz war in der That auch erwählt, als erſter Evan— 
geliſcher Biſchof zur Ehe zu ſchreiten, indem er noch einige Tage vor 
Luther's Verheirathung, mit Catharina Truchſeß von Wetzhauſen 
in Bartenſtein ſich vermählte. In wenigen Monaten war das ganze 
Land zur evangeliſchen Kirche übergetreten, und ſo vollſtändig, daß erſt 
wieder nach vierzig Jahren durch Polniſchen Einfluß die Errichtung 
einer einzigen Katholiſchen Kapelle genehmigt wurde. Das Land war 
bereits evangeliſch, noch ehe der Landesherr ſeine officielle Erklärung 
(6. Juli 1525) über die kirchlichen Verhältniſſe erlaffen hatte, und die 
erſte Kirchenordnung vom Jan. 1526 bekannt gemacht war). 

Das raſche Fortſchreiten der Reformation im Lande beſchleunigte 
überdies einen ſchnelleren Abſchluſſ des definitiven Friedens mit Polen 
und die Säculariſation des Landes Preuſſen. Der Deutſche Orden, 
welcher ſeine eigenthümliche Macht in ſeiner fortdauernden Ergänzung 
aus ganz Deutſchland auffriſchte und verſtärkte, war dem Könige von 
Polen ein gefährlicherer Feind, als ein Erbherzog, deſſen Lehnsverhältniß 
zu Polen ihn allmählig aus allen Verbindungen mit anderen Staaten aus⸗ 
[fen konnte. Markgraf Albrecht entſagte in Folge des Friedens zu 


) Luther's Briefe in der Ausgabe von de Wette. II. S. 474. 
2) Gebfer, der Dom von Königsberg. 1. S. 295 u. fig. 
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Krakau (8. April 1525) dem Hochmeiſterthume des Deutſchen Ordens, 
aber er erhielt das Polniſche Lehnsland Preuſſen, als ein erbliches 
Herzogthum, für das Fränkiſche Haus Hohenzollern im gleichen Lehns— 
verhältniſſe, wie der Deutſche Orden das Land ſeit 1466 befeffen hatte. 
Die Ritterſchaft und die Städte des Landes waren ſchon damals mit dieſer 
politiſchen Umgeſtaltung ſehr zufrieden, denn ſie hatten jetzt nür einen 
Herrn flatt der vielköpfigen koſtbaren Herrſchaft des Deutſchen Ordens, 
und ſelbſt gegen dieſen konnten fie hoffen, bei jeder Weiterung vermeint— 
liche oder wirklich zugeſtandene Rechte an dem Hofe des Polniſchen 
Oberlehnsherrn durchzuſetzen. Daher waren auch Georg v. Kunheim 
und die beiden Bürgermeiſter Richau und Schönberg aus Könige: 
berg bei den Friedensverhandlungen ſehr thätig geweſen, um den Ueber— 
gang der Landesherrſchaft von dem Orden auf den ſäculariſirten Hoch— 
meiſter ſicher zu bewerkſtelligen. Alle für die Landesbewohner von den 
Kaiſern, Päpſten und dem Orden in faſt drei Jahrhunderten erworbe— 
nen Privilegien wurden 1526 von König Siegismund I. in einem 
Generaldiplom beſtätigt, deſſen Original bei dem Rath der Altſtadt Kö— 
nigsberg niedergelegt, Copien aber an alle kleine Städte und den Adel 
des Landes vertheilt wurden.!) 

Herzog Albrecht hielt am 9. Mai 1525 einen glänzenden Ein- 
zug in Königsberg, indem der Adel des Landes und die Rathsherren 
der drei Städte in reich geſtickter Kleidung ihm entgegen geritten kamen. 
Im darauf folgenden Monat (Juni) wurde der erſte Landtag des 
Herzogthums in Königsberg gehalten, auf welchem nur noch bei wenigen 
Mitgliedern ſich ein Widerſtand gegen die Anerkennung der herzoglichen 
Regierung geltend machte; der Eid der Treue wurde zuerſt den Polni— 
ſchen Commiſſarien als Stellvertretern ihres Königs, dann dem Her— 
zoge von den verſammelten Ständen geleiſtet. Biſchof Polenz über⸗ 
gab gleichzeitig freiwillig die weltliche Verwaltung des Bisthums 
Samland in die Hände des Herzogs, und erhielt dafür das benachbarte 
Schloß Neuhauſen und die Comthurei Balga als ein herzogliches 
Amt. Sämmtliche Grundbeſitzungen des Ordens wurden in herzogliche 
Domainen verwandelt, um aus ihren Einkünften zuförderſt den fürſt⸗ 
lichen Hofhalt, demnächſt die übrige Landesverwaltung zu beſtreiten. 
Die Chefs der Landesregierung erhielten ihren Sitz zu Königsberg, 
indem ihre Geſchaͤfte vorzugsweiſe aus den oberſten Gebietiger-Aemtern 
des Ordens entlehnt wurden; es waren der Landhofmeiſter, der Ober⸗ 
marſchall, der Oberburggraf und der Kanzler des Herzogthums: zuſammen 


1) mites in „Privilegia der Stände des Herzogth. Preuſſen,“ Braunsberg 
1616 fet ©. 
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hieſſen fie die vier Regimentsräthe, und blieben, fo lange das Herzog» 
thum beftand (bis 18. Januar 1701), mit der oberften Leitung der 
einzelnen Zweige der Landesverwaltung beauftragt. Auch nach der 
Erhebung Preuſſens zum Königreiche wurden ſie als Preuſſiſches 
Etatsminiſterium für die beſondere oberſte Provinzialregierung erhalten, 
und erſt ſeit 1804 gingen mit der Auflöſung dieſes Etatsminiſteriums 
dieſe Würden in Hofämter des Landes mit dem Prädicate Excellenz 
über, und wurden theils an die erſten Staatsbeamten der Provinz, theils 
an hervorragende Männer des eingeſeſſenen Adels vergeben. 

Der über Abgabenlaſt und mißverſtandene evangeliſche Freiheit 
theils durch geiſtliche, theils durch weltliche Aufwiegler im erſten Jahre 
der Regierung des Herzogs angeregte Aufſtand der Bauern in Samland 
(Septbr. 1525) wurde durch die Beſonnenheit des Königsberger Raths 
in feiner weitern Ausbreitung erſtickt, da die Bauern im vollen Ver⸗ 
trauen auf die Königsberger Rathsherren durch eine Botſchaft nichts 
ohne den Rath dieſer Stadt unternehmen zu wollen erklärt hatten.!) 

Die bald darauf folgenden Streitigkeiten zwiſchen den Ständen 
aus dem Adel, den drei Städten Königsberg und den kleinen Städten 
über die financiellen Verhältniſſe des Landes übergehen wir hier, weil 
ſie zu umfangreich faſt die ganze Geſchichte des ſechszehnten und der 
gröſſeren Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts einnehmen. Sie führten 
überdies bald zu dem nicht erfreulichen Ergebniſſe, daß die drei Städte 
Königsberg häufig gemeinſchaftliche Sache gegen das Intereſſe des 
Landes, (namentlich des Bauernſtandes und der kleinen Städte) wie 
des Herzogs machten, und dazu den Beiſtand Polniſcher Commiſſarien 
für ſich ins Land riefen. ; 

Der herzogliche Hofhalt wurde feit der Vermählung des Herzogs 
Albrecht mit Dorothea, Tochter des Königs Friedrich J. von Dä⸗ 
nemark ſtattlich erweitert. Die Vermählung erfolgte am 24. Juni. 1526; 
Martin Luther wurde dazu durch ein herzliches Schreiben eingeladen, 
durch feine perſönliche Gegenwat das Feſt „mit Freuden zu mehren 
und zu ſtärken.“ Luther konnte, durch die damaligen ſehr unruhigen 
kirchlichen Verhaltniſſe ſeines Vaterlandes gehindert, nur durch eine 
gleich herzliche Antwort erwiedern, 2) Biſchof Polenz vollzog die 
Trauung. Dieſe erſte Ehe Herzogs Albrechts währte ein und zwan⸗ 
zig Jahre zu gegenſeitiger hoher Begluͤckung und nicht minder zu wahrer 


) Freiberg liefert hierüber vollſtändigere Nachrichten; noch mehr finden wir 
in der ziemlich gleichzeitigen „Hiſtorie von dem Aufruhr der Samländiſchen Bauern,“ 
welche im Erlauter ten Preuß. Bd. II. S. 328 u. fig. abgedruckt iſt. 

2) Fr. Sam. Bock's Leben des Markgr. Albrecht S. 206—7. 
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Förderung der Landeswohlfahrt, da die Herzogin Dorothea für 
geiſtiges und leibliches Wohl ihrer Unterthanen ſowohl im Allgemeinen 
wie in einzelnen Fällen die lebendigſte Theilnahme bezeigte. Der jetzt 
noch auf unferm geheimen Archive aufbewahrte Briefwechſel dieſes fürſt⸗ 
lichen Paares, während der nicht ſeltenen Abweſenheit des Herzogs von 
Königsberg, bietet ein höchſt anziehendes Denkmal des innigſten Zu⸗ 
ſammenlebens dar. Der Herzog wird darin „mein freundlicher und 
herzallerliebſter Herr,“ oder „mein innigfter Troſt und Hoffnung nächſt 
Gott,“ oder auch „all mein Hoffen und meine höchſte Freude auf Cre 
den, die Herzogin als „herzallerliebſte Gemahlin,“ oder „theure Gabe 
Gottes“ angeredet.!) Ihr beiderſeitiges gemeinſchaſtliches Werk iſt die 
Stiftung unſrer Univerſität, die zuerſt 1541 als ein vorbereitendes 
akademiſches Gymnaſium errichtet, darauf 1544 in eine vollſtändige 
Hochſchule mit vier Facultäten erweitert wurde.) In ihrer dreihundert⸗ 
jährigen. Wirtfamfeit hat fie vielfache Beſchränkungen ihres Beſuches 
durch Bildung neuer Univerſitäten erfahren; hier nur ſei erinnert, daß 
fie als evangeliſche Univerſität und ſpecifiſch lutheriſche, bis zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts (vor den Stiftungen zu Dorpat, Breslau, 
Berlin), einen großen Theil der Studirenden aus Schleſien, Pommern, 
der Mark Brandenburg, Polen und den Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen an 
ſich gezogen hatte. 

Herzog Albrecht war ein Freund und Beſchützer der Wiſſen⸗ 
ſchaften, er bewährt dies durch feinen ausgebreiteten Briefwechſel,s) durch 
die vielen ihm gewidmeten Schriften, durch die Errichtung der erſten 
öffentlichen Bibliothek auf dem Schloſſe (1534), der Grundlage der 
heutigen königlichen, durch die Begünſtigung der Buchdruckereien (Gat— 
tenhofer und Hans Maler 1524 nebſt Papiermühle, Hans 
Weinreich 1523, Hans Luft aus Wittenberg 1549), wie der erften 
Buchhandlungen (Liborius 1528, Hans Krüger 1537), während 
bis dahin nur ſelten umherziehende Buchführer ſich bis Königsberg ein⸗ 
gefunden hatten, wie Hans Horch 1494.) Nicht minder ſehen wir 
durch Herzog Albrecht die Bahn gebrochen, in Königsberg ſelbſtändige 
Meiſter der ſchönen und bildenden Künſte zu verſammeln. Er legte 


9) Mein hiſtoriſch. ſtatiſt. Gemälde von Oft-und Weſtpreuſſen, Thl. II. S. 76 
im Berliner hiſtor. genealog. Calender für 1835. 

2) Mein hiſtor. ſtatiſt. G. v. Oft und Wſtp. TH. II. S. 113. Die Stiftung 
und die erſten Jahre der Univerfität Königsberg hat am gründlichſten Dr. Ma x 
Töppen in ſeinem fleißigen Werke „über die Gründung d. Univerſität u. Sabin ns 
ihren erſten Rector, Königsberg 1844. 8. dargeſtellt. 

2) Mitheilungen aus demſelben hat J. Voigt in einer Auswahl d. Schreiben an 
Luther, Melanchton u. ſ. w. 1841 in 8. herausgegeben. 

) Voigt IX., S. 296. 
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die erſte Sammlung von Gemälden an, vorzugsweiſe aus den Bild- 
niſſen der berühmteſten Männer des funfzehnten Jahrhunderts (Huß, 
Kaiſer Siegismund eu ſ. w.) und aller damals lebenden Deutſchen 
Fürſten, wofür die beiden Maler Lucas Kranach mit ihm im regſten 
Verkehre ſtanden; er ernannte den Crispin Herrandt zu ſeinem 
Hofmaler, ſandte den Maler Heinrich Königswieſer zu feiner wei⸗ 
teren Ausbildung auf Reiſen, zog den berühmten Kupferſtecher Jacob 
Vink (T hier 1560) nach Königsberg, berief achtungswerthe Bildhauer 
und Holzſchnitzer hieher, wie dies bei einzelnen Denkmälern der Dom— 
kirche noch gegenwärtig zu erkennen bleibt.!) 

Sehen wir auf die Lebensverhältniſſe der Bewohner unſrer Stadt 
in dieſer Zeit, fo bemerken wir überall den Einfluß der fürſtlichen Re— 
ſidenz auf dieſelben. Ein Theil des wohlhabenderen Landadels trat 
in nähere Beziehung mit dem Hofe und ſiedelte ſich in eigenen Häuſern 
an, die theilweiſe mit Majoraten verknüpft wurden. Die Junkerſtraſſe, 
Landhofmeiſterſtraſſe, der Roſſgarten, der Sackheim, der 
Trag heim, ſpäter noch die neue Sorge (Königäftraffe) enthielten 
die meiſten adelichen Häuſer; wenige waren im Kneiphof und der ei— 
gentlichen Altſtadt gelegen. Im geſelligen Leben traten ſie nicht ſelten 
mit den herzoglichen Beamten und den Groſſbürgern zuſammen, um 
auf den Junkerhöfen oder Artushöfen, wie ſie auch in anderen groſſen 
Städten genannt werden, an gemeinſchaftlichen Feſten Theil zu nehmen. 
Der Kneiphöfiſche Junkerhof ragte ſchon damals in ſeiner gröſſeren 
Einrichtung vor dem Altſtädtiſchen hervor, während im Loͤbenicht auf 
die Dauer kein eigener Artushof ſich erhalten wollte. Für die Klein⸗ 
bürger beſtanden dagegen in allen drei Städten beſondere Gemeinde— 
gärten neben einigen daranſtoſſenden Räumen für Feſtlichkeiten aller 
Art. Das Zunftweſen, welches bereits ſeit dem Hochmeiſter von Al- 
tenburg (1335—41) in Königsberg ſich vollſtändig ausgebildet hatte, 
und durch die Willkühr (Gemeinde-Ordnung) der Stadt Königsberg 
(1394 St. Georgstag), ſo wie durch die erneuerte Beſtätigung und 
Anhänge dieſer Willkühr genauer geregelt war, 2) umfaßte unter den 
Groſſbürgern (früher Junker, weil fie in ſchwerer Nitterrüftung . 
ihre Lehnspflicht erfüllen muſſten), die Kaufleute und Mälzenbräuer, 
unter den klein oder gemeinen Bürgern die übrigen Zünfte der 


) A. Hagen, in der zweiten Abtheilung feiner Monographie über den Dom, 
bringt hiefür manche intereſſante Beläge. 

2) Alte Abſchriften der Willkühr befinden ſich im Stadtarchive und auf dem Or⸗ 
densarchive. 
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Handwerker und einige gröſſere Genoſſenſchaften von Gehülfen bei 
groſſen Gewerben, wie die Brauhelfer, Weinküper u. ſ. w. 

Ihre Unterſcheidung machte ſich bereits in der Kleidung und in 
der Beſchränkung ihres feſtlichen Aufwandes geltend, beſonders ſeitdem 
ein fürſtlicher Hof dieſen Rang und Standesunterſchied ausdrücklich bee 
günſtigte. Es ift zu intereſſant für die Sittengeſchichte unferer Vorfahren 
und für die Vergleichung mit den Klagen über den vorherrſchenden 
Luxus unſerer Zeit, um nicht hier in Auszügen eine deutlichere Bor- 
ftellung von dem damaligen bürgerlichen Leben zu geben. Die erſten 
beſchränkenden Verordnungen für den Luxus aus dem J. 1501) bee 
ziehen ſich vorzugsweiſe „auf die Koſtungen und Kindelbiere (Gaſtmäh⸗ 
ler und Kindtaufſchmäuſe), und laſſen uns aus dem, was noch verſtattet 
wurde, darauf ſchlieſſen, welches Uebermaaß zum Verbot den Anlaß 
gab. Für Hochzeiten wurden den Räthen, Schöppen und angeſehenen 
Kaufleuten aus dem Junkerhofe, nicht mehr als 20 Schüſſeln zu vier 
Perſonen auf jede Schüſſel, alſo eine Einladung von 80 Perſonen 
verſtattet, in ihren Privathäuſern nicht mehr als 15 Schüſſeln zu 
vier Perſonen. Den Handwerkern und gemeinen Leuten wurden im Gee 
meindegarten nur 10 Schüſſeln zu vier Perſonen, den Dienſtboten und 
Tagelöhnern nur vier Schüſſeln oder 16 Perſonen eingeräumt. Nach der 
Mahlzeit können zum „Tanz und Freuden« ſoviel junge Männer, Frauen 
und Jungfrauen, denen es wohl ziemet (Standesgenoſſen), kommen als da 
wollen, aber es follen ihnen am Abend nur Pöckelfleiſch und Salzfüſſe gee 
reicht werden. Geſchenke des Bräutigams, wie Schleier an ſämmtliche Gäſte, 
Schuhe an die Spielleute (Lautenſchläger), Bankſtreuer, Schenke, Junge, 
und Stadtdiener werden verboten. Einige Tage nach ſolchen Feſtlich⸗ 
keiten muſſte der Gaſtgeber vor dem ehrſamen Rath erſcheinen und be- 
ſchwören, daß er das Gebot nicht übertreten, oder eine anſehnliche 
Geldſtrafe (3 gute Mark) als Stadtbuſſe geben. 

Nach der vom Biſchof Polenz als Statthalter des Landes 1523 
beſtimmten Luxusordnung 2) wird für die Hochzeit der Sonntag be— 
ſtimmt; das Hochtzeitsgelage auf den Junkerhöfen kann von den Reis 
chen nicht über 10 Tiſche zu 10 Perſonen (alſo 100 Gäſte), von den 
gemeinen Bürgern nur auf 6 Tiſche zu 10 Perſonen ausgedehnt wer— 
den. In Privathäuſern werden nur 5 bis 6 Tiſche zu 10 Perſonen 
verſtattet. Nur fünf Eſſen und zwei Nachtiſche follen gereicht, dabei 
einerlei ee fremdes und heimiſches Bier und Meth geſchenkt werden. 


h Anhang Anhang zur Willkühr auf dem ſtädtiſch. Ordensarchive, im Auszuge bekannt 
6 von Faber 115 ees a der Stadt Königsberg, 1840, S. 204—5. 
Faber a. a 


Um 6 Uhr Abends follen die Brautleute heimgeführt und nicht länger 
verzögert werden, aber ſie können noch in ihrem Hauſe 10 Gäſte bei 
ſich behalten bis 9 Uhr Abends und dieſen drei Gerichten geben. Eine 
Nachfeier wird am nächſtfolgenden Dienſtag verftattet, ein Mittagsmahl 
für 2 Tiſche zu 10 Perſonen mit 4 Gerichten. ’ 

Ebenſo war die Kleidung beſtimmten einſchränkenden Ordnungen 
aus den Jahren 1528 und 1540 unterworfen ), die indeß immer noch 
einen ausreichenden Raum für bedeutſamen Koſtenaufwand verſtatten. 
Die Biſchöfe und Oberräthe (jene vier Regiementsräthe und die vier erſten 
Amtshauptleute) durften ſeidene und ſammtene Röcke mit filbernen und 
goldenen Schnüren beſetzt tragen, ihre Frauen und Töchter ſeidene und 
ſammtene Röcke mit Perlen verbrämt; jedoch ſollte der Werth dieſer 
Kleidung nicht 80 Mark Münze überſteigen; da nun in dieſet Zeit 
21/, Mark auf einen Ducaten gerechnet wurden, alſo ungefähr 107 . 
heutig. Preuß. Geldes, ſo betrug nach Getreide bei dem damaligen Preiſe 
abgeſchätzt, die Kleidung den Werth von 535 Scheffel Roggen. Ihre 
Kopfbekleidung durfte aus goldenen und ſilbernen Baretten beſtehen, 
die ohne die goldenen Hacken nicht über 24 Mark (32% oder nach 
ähnlicher Vergleichung mit Getreide 160 Scheffel Roggen) koſten ſoll⸗ 
ten. Auſſerdem war dieſen Frauen der Kleiderbeſatz aus Goldſtoff bis 
zu 4 Ellen Länge und Kragen von demſelben Zeuge zugeſtanden. 
Der gemeine Edelmann durfte einen ſeidenen Rock und ſammtene Ho⸗ 
ſen und Wams tragen, und nur dem begüterten, welcher einen Bedien- 
ten ſich zu halten vermochte, war auch noch das Tragen goldener und 
ſilberner Schnüre eingeräumt. Die Frauen und Töchter dieſer Edelleute 
konnten einen guten mit vier Ellen Sammt verbrämten Rock tragen, 
deſſen ſammtner Kragen mit zwei Finger breitem Goldſtoff beſetzt ſein 
durfte. Nur bei der Ausſtattung war es den Eltern vergönnt, einen 
zweiten ſeidenen Rock ihrer Tochter machen zu laſſen. Ihre ſammtenen 
Barette durften ohne die goldenen Hacken nicht über 12 Mark (16. 
oder 80 Scheffel Roggen) Werth haben, ihre Perlenſchnüre nicht über 
20 Mark (27 % oder 135 Scheffel Roggen), ihre goldenen und 
ſilbernen Barette nicht über 6 Loth edlen Metalls (24 bis 400 Scheſſel 
Roggen). f 

Funfzig Jahre ſpäter erſehen wir aus einer neuen Kleiderordnung für 
Königsberg 12. Sept. 1598), daß die Sucht Sammt und Seide zu tragen 
bis zu den Brau- und Schiffsknechten und zu den Dienſtmägden herab⸗ 


1) Abgedruckt als beſondere Mandate zu Königsberg Fol. 6 u. 8 Bl. 
2) Abgedruckt als beſonderes Mandat, Kgebrg. Fol. 6 Bl. 
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geſtiegen war. Dieſen wird bei Geld- und Leibeöftrafe verboten, ſol⸗ 
cher für ſie unanſtändiger Kleidung ſich zu enthalten. Gleichzeitig wird 
unter dem Bürgerſtande eine dreifache Abſtufung des Ranges nach 
den Kleidern anbefohlen, I., für die Bürgermeiſter und Räthe, 2, für 
die Kaufleute und Mälzenbräuer und endlich 3., für die übrigen Hand⸗ 
werker Die erſten durften ihre Ehrenkleider gleich dem Adel tragen, 
ihre Mäntel und Röcke mit Zobel beſetzen, aber nur höchſtens mit 
Marderfellen füttern. Die Kaufleute und Mälzenbräuer waren auf 
tuchene Röcke und Mäntel angewieſen, deren Beſatz Wolf-, Fuchs oder 
höchſtens Marderpelz fein durfte. An ihrem Barrette war Zobel we— 
gen längerer Dauerhaftigkeit verftattet; ſeidene und ſammtne Wämſer 
und Hoſen durften ſie gleichfalls tragen, aber die Verzierung derſelben 
mit Schnüren aus Gold und Silber war bei ſtarker Strafe verboten. 
Die Handwerker blieben in ihrer Kleidung auf Tuch, Fuchs- und ge⸗ 
ringe Pelzwaaren beſchränkt, nur ihre Kragen und Hüte durften mit 
Sammt, die letztern auch mit Marderpelz verbrämt fein; ſeidene Stoffe, 
mit Gold und Silber durchwirkte Borten blieben ihnen bei ſchwerer 
Geldſtrafe verboten. Nach derſelben Kleiderordnung ſollten n) die 
unverheiratheten Töchter ſich nach dem Stande ihrer Mütter kleiden 
dürfen. Den Töchtern der Raths- und Gerichtsherren, der Kaufleute 
und Malzenbräuer war ein mäßiges Börtchen aus Perlen zuge: 
fanden, außerdem jede Art von ſammtenen Börtchen und Zöpfen; die 
Töchter der Handwerker durften zwar ſeidene Zöpfe tragen, aber der 
Gebrauch des Sammts für dieſelben blieb ihnen verwehrt. Den Dienſt— 
mägden wurde ſtreng unterſagt, Seidenzeug zu Kragen und Schauben 
zu tragen, ebenſo wenig Sammt und Seide zu Zöpfen zu gebrauchen; 
ein nicht zu breites ſammtnes Börtchen blieb ihnen noch verſtattet. 
Gefängnißſtrafe war dagegen für Dienſtmägde feftgeftellt, welche Pan⸗ 
toffeln (Korken) aus Sammt oder Wolle, ſchwarze ausgenähte Hals⸗ 
fragen, dergleichen Armbänder, groffe „Gekröſe“ an den weiſſen Kragen, 
oder übermäſſige Kreuze mit goldenen Schnüren zu tragen fic) unter: 
fingen. — rR 

Der Tanz auf den Junkerhöfen war an beſtimmten Tanztagen 
erlaubt, doch geſchah es wohl auch, daß bei allgemeinen oder localen 
Nothzuſtänden auf Jahre ſolche öffentliche Tanzvergnügungen unterſagt 
blieben, wie Biſchof Hes huſius ſolche Enthaltſamkeit vom öffentlichen 


1) Es find in ter Kleiderordnung vom 12. Sept. 1598, die nur für die dre 
Städte Königsberg und die dazu gehörigen Freiheiten gegeben, und in demſelben 
Jahre in einem Separatdrucke erſchienen ih zwei eigene Abſchnitte „Jungfrauen⸗ 

en 


Alan und „Von Dienſtmägden“ enthal 
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Tanze für vier Jahre (1574—78) angeordnet hatte. Die Junkerhöfe 
boten auch zugleich die erſten Räume zu Verſuchen theatraliſcher Vor⸗ 
ſtellungen ), wie zu Faſtnachten 1578 am 6. Februar die Komödien vom 
irdiſchen Paradies, vom reichen Mann und armen Lazarus, von Tobias 
und ſeinem Sohne in Seene geſetzt wurden. N 

Unter den Zünften groſſer Städte, namentlich ſolcher, die einen 
lebendigen Handelsverkehr beſitzen, ſtehen die Gewerke der Fleiſcher 
und Bäcker in dieſen Jahrhunderten in beſonderem Anſehen. Ihre 
allgemeine Wohlhabenheit gewährte ihnen eine gröſſere Zuverſicht auf 
ihre Lebensverhältniſſe, und ſpiegelte ſich daher auch bei ihren” Feſtlich⸗ 
keiten in einem derberen Humor ab. Die feſtlichen Aufzüge der 
Königsberger Fleiſcher und Bäcker dieſer Zeit erwarben ſich einen 
Europäiſchen Ruf als wahre Volksfeſte, wie man davon aus den Rei⸗ 
ſebeſchreibungen und Curioſitäten-Sammlungen des ſiebzehnten und 
der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Ueberzeugung gewinnen 
kann. Es war eine alte Gewohnheit 2), daß die Fleiſcher an jedem 
Neujahrstage eine überaus lange Bratwurſt öffentlich in allen drei 
Städten umhertrugen. Dieſe nahm mit jedem Jahre an Länge zu, 
im Jahre 1558 hatte ſie bereits 198 Ellen, 1583 ſchon 596 Ellen 
erreicht, fo daß fie von 91 Fleiſchergeſellen getragen wurde. Sie pfleg- 
ten mit derſelben den Loßbäckern ein Geſchenk zu machen, die ſich wie— 
der ihrerſeits am heil. Dreikönigstage (6. Jan.) mit einem Gegengez 
ſchenke von Strützeln von ungemeinem Umfange bedankten. Darauf 
hielten beide Gewerke in einem Gemeindegarten ein gemeinſchaftliches 
groſſes Feſtmahl. Das gröſſte Meiſterwerk brachten ſie im J. 1601 
zu Stande. Beide Gewerke hatten ſich für dieſes Mal zu einer bes 
ſondern Feſtlichkeit vereinigt und in den Zeitgenoſſen Johann Gorius 
und Daniel Brodachs) die beſingenden Dichter gefunden. Die 
Wurſt, an welcher 90 Fleiſcher arbeiteten, wurde aus 81 Schiveine- 
Schinken bereitet, wobei als Gewürz 18 ¼ Pfd. Pfeffer und zur An⸗ 


) Eine ſehr ausführliche Entwickelungsgeſchichte des hieſigen Theaters bis zu 
den erſten Anfängen im ſechszehnten Jahrhunderte hinauf hat Prof. Aug. Hagen 
in den Preuſſiſchen Provinzialblättern Jahrg. 1851 — 54 geliefert, und dieſe Abhand- 
lungen ſpäter auch in einem beſonderen Abdrucke herausgegeben. 

3) Henne berger Landtafel, S. 186 —190 und Erläutertes Preuſſen I. 76—80. 

) Goring, der zuerſt Conrecktor bei der Altſtädtiſchen Schule war, darauf in 
die ſtädtiſche Verwaltung überging und zuletzt das bürgermeiſterliche Amt bekleidete 
beſang das Feſt in ſchlechten lateiniſchen Hexametern, historia de Botulo mille 
et quinque ulnas longo, nec non de panibus octo (quos Strützel yocant) 
longis quinque ulnas carmine heroico comprehensa a. Josua Neigshorn 
i. e. Johanne Gorio, zuerſt 4to Königsberg 1601, dann in den Act. Boruf. I S. 
770 780 abgedruckt. Daniel Brodad, ein Schulmeiſter an einer kleineren 
Schule in Königsberg, beſang die Wurſt und Strützel in deutſchen Reimen, Pi⸗ 
ſanski Preuſſiſche Literaturgeſchichte Bd. I. S. 324. 
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feuchtung 7 Tonne Bier verbraucht wurden. Ihre Länge maß 
1005 Ellen lang, d. h. ſie reichte von dem Eckhauſe der Königsſtraſſe 
am Roſſgärter Markte bis zur Wilhelmsſtraſſe (nach dem Plane von 
Müller ausgerechnet); ſie war mit 109 zierlichen Kränzen umwunden 
und wog 885 Pfd. Im Beiſein des Altſtädtſchen Bürgermeiſters war 
ſie gemeſſen. Von 103 Fleiſchern wurde ſie von der Herberge aus 
unter Muſik und fliegenden Fahnen zuerſt nach dem Schloſſe getragen, 
hier der Landesherrſchaft in drei übergroſſen Schüſſeln ein Theil 130 
Ellen zum neuen Jahr verehrt, dann wurde ſie wieder durch die Stadt 
geführt, den Räthen der drei Städte davon Geſchenke gemacht, endlich 
der Reſt zur Herberge der Loßbäcker im Löbenicht getragen und hier 
in einem feſtlichen Male nebſt vielen andern Speiſen und 80 Tonnen 
Bier verzehrt. Der Koſtenpreis war 4124, , d. i. nach dem das 
maligen Roggenpreiſe 1650 Scheffel Roggen. Die Bäcker lieferten 


darauf am heil. Drei Königstag 8 groſſe Strützel und 6 Handprezel. 


aus 12 Scheffel Weizen gebacken, mit 2 Pfd. Anis gewürzt und mit 
vielen vergoldeten Verzierungen geſchmückt. Das Umhertragen derſelben 
erfolgte mit ähnlichem Gepränge von der Bäckerherberge nach dem 
Schloſſe, wo die Landesherrſchaft 2 Strützel, jeder 4%, Ellen lang 
als Ehrengeſchenk erhielt, und dann zuletzt nach der Fleiſcherherberge, 
wo abermals in gemeinſchaftlichem Schmauſe „in Luft und Fröhlichkeit“ 
der Reſt verzehrt wurde. Auſſerdem herrſchte auch in Königsberg bei 
den Fleiſchern die Sitte, wie noch in jüngſter Zeit jetzt zur Faſtnacht 
in Paris, am erſten Jahrmarktstage im Juni einen mit Bändern und 
Kränzen geſchmückten Ochſen umherzuführen und im Altſtädtſchen Ge— 
meindegarten mit Würfeln zu verſpielen, fo daß auch hier das Sprüch— 
wort „geputzt wie ein Jahrmarktsochſen ſeinen natürlichen Urſprung 
im Munde des Volkes erhielt. 5 

Das nach ſeiner Wohlhabenheit und dem Umfange ſeiner Geſchäfte 
damals bedeutſamſte Gewerbe in Königsberg, das der Mälzenbräuer, 
erfreute ſich gleichfalls eines Volksfeſtes im ſechszehnten und ſiebzehnten 
Jahrhunderte bis 1667, wo es zum letzten Male gefeiert wurde. Das 
wohlhäbige Leben unſerer Mälzenbräuer, beſonders der im Löbenicht, 
noch bis zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts, wo eine Jahres— 
rente von 1000 Thalern noch fir identiſch mit dem Beſitze eines Brau— 
hauſes gehalten wurde, hatte einen macaroniſchen Hexameter ſeit Jahr— 
hunderten für unſere Stadt ins Leben gerufen: „Aut miles, aut mona- 
chus, aut Mälzenbräuer im Löbnicht.“ Alſo als das Ideal unſrer 
damaligen männlichen Jugend, die das dolce lar niente liebte, galt 
entweder Soldat zu werden, oder ins Kloſter zu gehen, oder den Beſitz 
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eines Brauhauſes im Löbnicht. Aber bei dem Volksfeſte wirkte nicht 
unmittelbar der Herrenſtand der Mälzenbräuer mit, wie es ſein Stolz 
als Großbürger nicht genehmigte, er begnügte ſich mit einer Unter⸗ 
ſtützung der Ergöͤtzlichkeit feiner untergebenen Gehülfen, der Brauer⸗ 
Malzdarrer⸗ und Brauhelfer⸗Zünfte. Jährlich an einem heitern Mai⸗ 
tage verſammelten ſich die Männer, Frauen und Wittwen dieſer Zünfte 
im Kneiphöfiſchen Gemeindegarten, beide in ihren weiſſen Brau- und 
Waſchanzügen, die Frauen noch mit einem Zierrath von ſchwarzem 
Bande auf dem Kopfe. Unter Vorgang der Stadtmuſikanten führte 
den erſten Zug ein Hauptmarſchall mit einer Brauerſchope in der Hand, 
welchem die übrigen paarweiſe mit Stäben in der Hand folgten. Das 
rauf wurde eine groſſe Fahne aus weiſſem Seidenzeug mit der groſſen 
goldenen Inſchrift getragen: 

„Durch Gott und unſern Landesherrn 

Wird uns die Freud' vergönnet gern.“ 

Nun folgte der zweite Zug abermals unter einem Führer mit der 
Brauer⸗Schope, worauf die Mälzer paarweiſe mit Stäben und Tone 
nenbänden kamen, die ihnen von den Schultern herabhingen. Unter 
Muſik folgten endlich die Frauen paarweiſe, von einem Führer in 
weiſſer Kleidung angeführt und beſchloſſen. Der Zug nahm ſeine 
Richtung durch die drei Städte, dem Schloſſe vorbei, über den Noffe 
garten nach Maraunenhof im Löbenicht'ſchen Stadtwalde, wo an 30 
und mehr Tiſchen in groſſer Fröhlichkeit getafelt, getrunken und zuletzt 
die ganze Nacht durch getanzt wurde. Am nächſten Tage kehrte der 
Zug Nachmittags wieder in die Stadt zurück, indem die Frauen nun 
die mit grünem Laub und gelben Wieſenblumen beflochtenen Tonnen— 
bände um die Schulter trugen. 

Doch kehren wir zur geſchichtlichen Ueberſicht der wichtigen Ereig⸗ 
niffe unſerer Stadt nach der Zeitfolge zurück. Die letzten zwanzig 
Jahre der Regierung Herzogs Albrechts waren im Allgemeinen trübe 
Zeiten für den Fürſten wie für das Land. Sie begannen ) mit dem 
Tode der Herzogin Dorothea (11. April 1547), die ihre Ruheſtätte 
im hieſigen Dome fand. Es kam eine verheerende Epidemie über 
Königsberg (Febr. —Novbr. 1549), nachdem ſchon 1529 die engliſche 
Schweißkrankheit der Stadt den zehnten Theil ihrer Bewohner gekoſtet hatte, 
und raffte diesmal wieder über 16000 Menſchen weg; in dem Altſtädtſchen 


) Einer groſſen eignen Lebensgefahr war der Herzog am 19. März 1541 
knapp entgangen. Zwei Tonnen Pulver erplodirten in einem Gewölbe unter der 
Rathsſtube auf dem Schloſſe, und zerſtörten die Rathsſtube, die der Herzog eben 
erſt verlaſſen hatte. 2 
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Bezirke allein 8326 1); die Kirchhöfe muſſten beträchtlich erweitert wer⸗ 
den. Dazu traten die kirchlichen Streitigkeiten hinzu, ſeitdem Andreas 
Oſiander in das Land kam (1549 — 52), fubtile dogmatiſche Fragen 
wurden von der Kanzel und Katheder herab in das bürgerliche Leben 
bis zu den unterſten Ständen übergeführt und erzeugten allgemeine 
Verketzerungsſucht. Sie endeten weder mit dem Tode Oſianders, 
noch wurden ſie mit dem durch ſie bedingten traurigen Proceſſe gegen 
den Hofprediger Funk und die herzoglichem Räthe Schnell und 
Horſt beſeitigt, indem Partheienwuth, Haß gegen die Ausländer, welche 
einfluſſreiche Aemter im Lande mit vermeintlicher Beeinträchtigung der 
ſtändiſchen Privilegien erlangt, und die Intriguen am Polniſchen Hofe 
ſich vereinigten, um unter dem Uebergewichte der anweſenden Polniſchen 
Commiſſarien gegen den Willen des gealterten Landesherrn die Hin⸗ 
richtung dieſer drei Männer vor dem Kneiphöfiſchen Rathhauſe (28. 
Oetbr. 1566) vollziehen zu laſſen ). Dieſe Streitigkeiten und gegenſei⸗ 
tigen Verketzerungen dauerten auch unter den folgenden Regierungen 
bis auf die Zeiten des groſſen Kurfürſten fort, und äuſſerten vor allen 
ihren verderblichſten Einfluß auf die inneren Zuſtände Köͤnigsberg's, 
wie namentlich die Differenzen zwiſchen den beiden letzten evangeliſchen 
Biſchöfen von Samland und Pomeſanien, Heshuſius und Wigandus 
(1574—78), die beſchimpfenden Partheinamen der Abftracten und 
Conereten hervorriefen, die weit über das Leben der Urheber hinaus⸗ 
dauerten. Doch begnügen wir uns, hier nur dieſe Hemmniſſe für die 
Eintracht und innere Ruhe des Landes angedeutet zu haben, da ihre 
Darſtellung der Cultur- und politiſchen Geſchichte des ganzen Herzog⸗ 
thums anheim fällt. Wie aber ſchon die unbefangenen Zeitgenoſſen 
darüber dachten, erweiſt der damals im Lande allgemein beliebte Reimſpruch 
des geachteten Ambroſius Lobwaſſer, des Ueberſetzers der Pſal— 
men zu geiſtlichen Liedern, der in dieſer Zeit Profeſſor der Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit und Hofgerichtsrath in Königsberg war: 

) Henneberger Landtafel S. 179. 

7) Die Verhandlungen dieſes Proceſſes finden ſich am vollſtändigſten in den Acta 
Boruſſica I. 305—54. III. 217 61. 311373. 471539. Beiläufig will ich hier 
nur des Abentheuers Paul Scalich ius erwähnen, der auch in dicfem Proceß 
verwickelt war, aber einer körperlichen Strafe durch eine rechtzeitige Reiſe ins Aus⸗ 
land ſich entzogen hatte. Zu den vielfachen Geſchenken, welche er durch feine Schwin⸗ 
deleien von Herzog Albrecht ſich erſchlichen hatte, gehörte auch ein ſtädtiſcher Hof 


(auf dem Tragheim in der Nähe der Tragheimer Kirche), welcher noch gegenwärtig 
feinen Namen im Munde des Volkes als Calixtenhof (Scalichenhof) erhält. 
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» Geiftlider Leut' 
Man viel find't heut', 
Die ſich einmengen, 
Ja mehr eindrängen, 
In weltliche Sachen, 
Und oft irr machen 
Stadt, Leut' und Land 
Mit falſchem Tand, 
Schreiten aus feinem (ihrem) Beruf und Stand.“) 

Die zweite Vermählung des ſechszigjährigen Herzogs Albrecht mit 
der ſiebzehnjährigen Princeſſin Anna Maria von Braunſchweig, 
Tochter des Herzogs Erich, fand zur Faſtnacht 1550 auf dem Schloſſe 
zu Königsberg ſtatt. Aus der erſten Ehe war nur eine Tochter am Leben 
geblieben, aus dieſer zweiten gingen die Prinzeſſin Eliſabeth 1551 
(welche 1596 in Königsberg unvermählt ſtarb) und Herzog Albrecht 
Friedrich (22. April 1553) hervor. In der Faſtenzeit 1552 (1. 
März) wurde die Wiederkehr des Vermählungstages durch ein Turnier 
gefeiert, bei welchem ein Brandenburgiſcher Ritter von Puttlitz, Mann 
und Roß, in den Schloſſbrunnen ſtürzte, aber nach vieler Anſtrengung 
gerettet wurde. Die Studenten erſchienen zum erſten Male auf dem 
damit verbundnen Ballfeſte, um eine lateiniſche Elegie des Sabinus 
über die Einnahme von Rom zu declamiren. In dem Herbſte deſſelben 
Jahres kam König Siegismund II. von Polen nach Königsberg 
(12. Sept. 1552), der erſte Polniſche König, der unſre Stadt als 
Hauptſitz eines Polniſchen Lehns geſehen hat; ein groſſes Feuerwerk 
war der Mittelpunkt der dreitägigen Feſtlichkeiten ). f 

Die Stellung der drei Städte gegen einander war indeß noch keines- 
weges eine durchaus friedliche, der Löbenicht ging mit der Altſtadt in 
der Regel gemeinſchaftlich, aber bei den Bewohnern des Kneiphofs 
war durch die Rivalität im Handelsverkehr die Stimmung gegen die 
Altſtädter nicht ſelten erbittert, beſonders nachdem dieſe den ſchon oben 
erwähnten Bau der hohen Brücke zur Verbindung mit Nathangen 
durchgeſetzt hatten. Die Kneiphöfer erlangten endlich die Genehmigung 
des Herzogs, eine zweite Brücke über den Nathangenſchen Pregelarm 
(16. Mai 1542) 8) dicht hinter dem Dom zu bauen, die heutige Ho⸗ 
nigbrücke. Für den Namen derſelben haben ſich zwei Traditionen 


) Henneberger, Landtafel, S. 182. 
) Henneberger a. a. O. ©. 180. 
3) Das Originaldiplom auf dem hieſigen Stadtardive. 
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erhalten, die eine ohne alle gefchichtliche Begründung, indem fie den 
Namen als eine Verſtümmelung im Munde des gemeinen Mannes für 
Hohnbrücke ausgiebt, da dieſe Brücke den Altſtädtern zum Hohn 
von den Kneiphöfern erbaut wäre. Die zweite, für welche mindeſtens 
das Zeugniß des Zeitgenoſſen in Freiberg's Chronick ſchon den Na- 
men Honig-Brücke kennt, erläutert die Benennung aus dem Acte 
gegenſeitiger Beſtechung. Bei dem im Winter 1542 ſechs Wochen lang 
zu Königsberg gehaltenen Landtage war der Hauptgegenſtand die Auf⸗ 
bringung der groſſen Zeyſe, der erſten indirecten Steuer des Landes. 
Um bei dem allgemeinen Widerſpruch der Stände gegen die Einführung 
dieſer fortdauernden Steuer mindeſtens den Kneiphof auf ſeiner Seite 
zu haben, ſoll Herzog Albrecht durch feinen Günſtling den Bürg⸗ 
grafen und Kämmerer Biefenrodt, den Bürgermeiſter und Rath 
der Kneiphöfer durch die Erlaubniß zur Anlage von Buden am Dome 
und einige Tonnen Honig gewonnen haben. Der Bau der Brücke 
wurde überaus raſch betrieben, um jeder Gegenmaaſſregel zuvor zu kom⸗ 
men. Die durch Beeinträchtigung ihres Gewerbeverkehrs und die neue 
Steuer doppelt gereizten Altſtädter belegten dafür die Kneiphöfer mit 
dem Schimpfnamen Honigleder, und ſollen auch die neue Brücke fo 
lange mit dem Eckelnamen Honigbrücke beſchimpft haben, bis dieſer 
die üble Bedeutung verlor. i 
Die Stellung der drei Städte zum Lande erlangte unter der 
herzoglichen Regierung immer mehr einen hervorragenden Einfluß, wie 
dies ſich nicht nur auf den Landtagen kund gab, ſondern auch in der 
Regiments⸗Notel vom 18. Nov. 15421) anerkannt war, in welcher bei 
einer künftigen vormundſchaftlichen Regierung, oder während der Abwe⸗ 
ſenheit des Herzogs aus dem Lande, den drei Bürgermeiſtern von 
Königsberg neben den vier Regimentsräthen und vier erſten Amtshaupt⸗ 
leuten eine Stelle im oberſten herzoglichen Rath zugeſichert war. Ihre 
einzelnen Beſchwerden über Gefährdung ihrer Freibriefe und Rechte 
durch den Herzog hatten ſie von Zeit zu Zeit am Polniſchen Hofe 
bei König Siegismund II. eingebracht; erſt bei der Anweſenheit 
der vier Polniſchen Commiſſarien zu Königsberg im J. 1566 wurden 
ſämmtliche ſtreitige Punkte durch einen Receß vom 25. Oct. 15662), 
unter dieſer Polniſchen Vermittlung und Genehmigung, mehr zu Gunften 
der Städte als des Herzogs beſeitigt. In dieſem Receſſe wird zuerft 
des Handels der Polniſchen Juden an hieſigem Orte gedacht, jede 


1) Abgedruckt in den Privilegia Braunsb. 1616. Bl. 51—56. 
) Abgedruckt ebendaſ. Bl. 68 — 70. 
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Niederlage und Auffpeicherung ihrer Handelswaaren wird ihnen gänzlich 
unterſagt, auch ſollen ſie einem Leibzoll wie zu Danzig unterworfen 
ſein. In einem zweiten durch dieſelben Commiſſarien vermittelten und 
genehmigten Receſſe vom 5. Juli 15671) wird den drei Städten Kö⸗ 
nigsberg das Vorkaufsrecht beim Störfang nach Befriedigung des Bedarfs 
für den herzoglichen Hoffhalt eingeräumt, auch die Zuſicherung des Herzogs 
gegeben, ſich wegen Abſtellung des neu erhöhten Sundzolles 
für dieſe Städte bei dem König von Dänemark zu verwenden. 

Einer angeblich beiſpielloſen Dürre des Sommers 1567 folgte 
im Herbſte allgemeine Hungersnoth in Königsberg und den zunächſt 
benachbarten Landſchaften. Mit ihr vereinigte ſich bald eine ſtark ver⸗ 
heerende Seuche 2), welche auch höchſt wahrſcheinlich den Tod des lebens⸗ 
müden Herzogs Albrecht zu Tapiau, wohin er ſich, um der Anſteckung 
zu entgehen, begeben hatte, am 20. März 1568 beſchleunigte. Seine 
Gemahlin, ſchon früher mehren Anfällen des Wahnſinns ausgeſetzt 
und jetzt heftig erkrankt, ſtarb an demſelben Tage ſechzehn Stunden 
ſpäter auf dem benachbarten Schloſſe Neuhauſen. Beide ſind in der 
Fürſtengruft der hieſigen Domkirche beſtattet, wo die ganze Schlufffeite 
des Chors, gerade dem Haupteingange der Kirche gegenüber, durch ein 
würdiges marmornes Denkmal auf den Herzog eingenommen wird, 
welches bereits 1570 errichtet wurdes). 

Der junge Herzog Albrecht Friedrich, erſt funfzehn Jahre 
alt, (demgemäß mit Kurfürſt Joachim J. die einzigen Fürſten des 
Hauſes Hohenzollern, welche in faſt fünf Jahrhunderten vor erlangter 
Volljährigkeit zur Regierung kamen) wurde mit allgemeiner Billigung 
der Landſtände von der vormundſchaftlichen Regierung, ebenfalls wie 
Joachim J., für ſo geiſtig entwickelt erklärt, daß er ſchon mit ausrei⸗ 
chender Vernunft eines volljährigen Fürſten die Regierung antreten könnte, 
„zumal die Beihülfe der erſten Räthe des Landes verfaſſungsmäſſig, 
nach den letzten Verhandlungen mit Polen, den Herzog in allen ſeinen 
Regierungshandlungen forgfältig begleiten müſſte.“ Im nächſten Jahre 
(20. April 1569) reifte er nach Lublin, um von König Siegismund II. 
perſönlich die Belehnung mit dem Herzogthum Preuſſen zu empfan⸗ 
gen. Dort erkrankte er an den Blattern (14. Mai), und erfreute ſich 
ſeit dieſer Zeit nicht mehr einer vollen kräftigen Geſundheit. Bei dieſer 
Belehnung (19. Juli) wurde zuerſt der Kurfürſt Joachim II. von 


1) Ebendaſ. Bl. 84— 85 

) Bock Leben M. Albrechts S. 453 u. flg. 

8) Es befindet ſich recht gut abgebildet auf einer Foliotafel unter den acht Litho⸗ 
graphien zu Gebſer u. Hagen, der Dom zu Königsberg. 
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Brandenburg auch für feine Linie Hohenzollern⸗Bandenburg in feinen Gee 
fandten mit Preuſſen mitbelehnt. Nach der Rückkehr des jungen Herzogs 
nach Königsberg wurde ſein Verhältniß zu den Regimentsräthen ſehr bald 
ein ſtark getrübtes. Sie behandelten den Fürſten als einen willenloſen Juͤng⸗ 
ling, der unbedingt jede ihrer Vorſchriften auch über geringfügige Dinge 
zu befolgen habe. Vertrauen konnte er zu Keinem faſſen, da er ſchon 
von feinen Eltern mit Miſſtrauen gegen diefelben Rathgeber erfüllt war, 
und Niemand zu ihm gelaſſen wurde, der nicht gänzlich von den Mee 
gimentsräthen abhing. Dieſes ſtrenge Ueberwachen auf der einen 
Seite und die durch wirkliche Kränkungen geſteigerte Reizbarkeit des 
Fürſten anderſeits, muſſten bei feiner körperlichen Schwäche, vielleicht 
bei einer erblichen Anlage zum Wahnſinn von Seiten ſeiner Mutter, 
eine Seelenſtimmung in ihm erwecken, die auf Verrath und überall ab— 
ſichtlich zugefügte Verletzungen zu denken ſich gewöhnte und feinen kör— 
perlichen Zuftand noch mehr herabdrückte. Religiöſer Troſt und ein 
würdiger perſönlicher Einfluß eines achtunggebietenden Geiſtlichen würde 
unter dieſen Umſtänden vorzugsweiſe eine heilſame Hülfe gewährt ha— 
ben. Doch dieſe fehlte nicht nur dem Herzoge, ſondern er mußte gleich 
ſeinem Vater die empfindlichſten Angriffe eben von den am höchſten 
geftellten Theologen ertragen, wie der Samländiſche Biſchof Joachim, 
Mörlin und noch mehr der nach deſſen Tod wider den Willen des 
Herzogs gewählte Biſchof Heshuſius- dies bewährten. 

Als Albrecht Friedrich am 29. April 1572 feine Volljaͤh⸗ 
rigkeit erreicht hatte und ſich nun ernſtlich der Feſſeln für fein Privat. 
leben entledigen wollte, wurden die verfaſſungswidrigen Angriffe der 
Oberräthe um fo hartnäckiger. Die Verweigerung von Geldmitteln 
bei der Bewerbung um den Polniſchen Königsthron nach dem Tode 
Sigismunds II. (J. Juni 1572.), zu welchem er als Enkel einer Polni⸗ 
ſchen Königstochter und erſter Polniſcher Reichsfürſt fic) beſonders berechtigt 
hielt, erhöhte feine aufs Aeuſſerſte gereizte Stimmung, welche nur durch 
die Abſendung einer Geſandſchaft zur Bewerbung um die Hand der 
von ihm gewählten reichen Marie Eleonore, der älteſten Tochter 
des Herzogs Wilhelm IV. von Cleve, Jülich und Berg gemil— 
dert wurde, da für dieſe Prinzeſſin, der in Ausſicht die anſehnlichſte 
Erbſchaft in den Rheinländern ſtand, Regimentsräthe, Landſchaft und 
Geiſtlichkeit mit einſtimmten. Während dieſer Verhandlungen verfiel 
der Herzog im Novbr. 1572 in eine ſcheinbare unbedeutende Krank⸗ 
heit, die indeß bei den täglichen Ausbrüchen gegenſeitiger Feindſelig⸗ 
keiten zwiſchen dem Herzoge und ſeinen nächſten Umgebungen, bald ei⸗ 
nen bedenklichen Charakter für feine Geiſtesklarheit und Gemüthsruhe 
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annahm. Die Heilung wurde überdies von den Oberräthen ſehr ge⸗ 
hindert, der zugelaſſene Gebrauch der Mittel von der beſtimmten Gläu⸗ 
bigkeit der Perſon abhängig gemacht, die ſie verordnet hatte;) un⸗ 
glückliche Ausbrüche der Krankheit wurden für Widerſetzlichkeit und rohe 
Beleidigung angeſehen und ſehr hart unterdrückt, Angſt vor Verrätherei 
und Vergiftung, die den unglücklichen Fürſten ſogar zu mehrfachen Verſu— 
chen des Selbſtmordes trieb, verlacht und als bösartige Verſtellung 
getadelt; ſelbſt in unſchuldigen Nebendingen erfolgte ſchneidende Verſa⸗ 
gung. Unehrerbietige Aeuſſerungen und aufregende Androhung von 
Zwangmitteln führten den Herzog zuletzt nicht ſelten zu auffallenden 
Schritten, oder Tage lang ſtillſchweigend und ſtarr liegend im Bette zu 
verbleiben; ein Zuſtand, der den Oberräthen nicht gar zu unerwünſcht 
kam, da er ihnen eine unbeaufſichtigte vormundſchaftliche Regierung auf 
längere Zeit zuſicherte. 

Die Ankunft der fürſtlichen Braut wurde durch ihre eigene Blat- 
tern⸗Krankheit bis in den Herbſt d. J. 1573 verzögert. Ihr feierli⸗ 
cher Einzug in Begleitung ihres Vaters, des Herzogs Wilhelm von 
Cleve-Jülich, mit 800 Pferden und 54 Wagen erfolgte in Königs⸗ 
berg am 10. Octbr. Das Preuſſiſche Hofgefolge mit 500 Pferden 
war bis zur Brücke bei Ponarth entgegen geritten; die Bürgerſchaft 
der drei Städte holten mit 2700 wohlgerüſteten Mannſchaften die 
künftige Landesherrin ein.) Aber Herzog Albrecht Friedrich war 
durch das Verweigern eines gewünſchten Pferdes von Seiten der Mee 
gimentsräthe von dem Vorſchlage des Entgegenreitens abgehalten 
und ſo gewaltſam verſtimmt, daß er nach flüchtiger Begrüßung die 
erſten Tage ſeine Braut gar nicht ſah, und nur durch die flehenden 
Bitten der beiden Königsberger Bürgermeiſter, Kalau und von Lohe, 
bewogen werden konnte, die Vermählungsfeier am 14. Oetbr. vor ſich 
gehen zu laſſen. Das Leben des unglücklichen Fuͤrſten wurde in den 
nächſten drei Jahren immer düſterer, die lichten Augenblicke eines freien 
überlegten Handelns wurden immer ſeltener, Zurückgezogenheit von allen 
Menſchen und dumpfes Hinbrüten für fic) waren ihm nur erwünſcht, 
und eine völlige Gleichgültigkeit gegen die täglichen Ereigniſſe ſtellte ſich 
bei ihm ein, die nur dann und wann durch neue Beforgniffe für feine _ 
Sicherheit und vor gefährlichen Nachſtellungen gegen ſeine Perſon 
geſtört wurden. Markgraf Georg Friedrich, der letzte Zweig des 


) Greg. Möller's Annalen in den Act. Bor. II. S. 119—20; 743. 758 
760761. Tagebuch über Albrecht Friedrich bei Faber Arch. II. S. 12778. 

2) Henneberger a. a. O. S. 189. Greger Möller's Annalen, in den 
Act. Bor. II. S. 110 —14. 
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ältern Fränkiſchen Hauſes Hohenzollern, der jetzt beide Fränkiſche 
Markgrafſchaften Anspach und Baireuth regierte, und zugleich auch 
als nächſter Lehnsvetter die Nachfolge im Herzogthum Preuſſen hatte, 
verlangte die Curatel über den kranken Fürſten, die nach langem 
Widerſtreben von Seiten der Landſtände und Oberräthe wie auch der 
Polniſchen Abgeordneten, zuletzt doch durch ſtarke Geldſummen, vermit⸗ 
telft eines Vertrages in Marienburg mit Stephan Bathory 
König von Polen (22. Septbr. 1577), von Markgraf Georg Fried⸗ 
rich erreicht wurde. Bald darauf ging der Markgraf über Berlin 
nach Warſchau, wo er die perſönliche Belehnung mit Preuſſen am 27. 
Febr. 1578 empfing, und dann nach Königsberg als ſeiner ferneren 
Reſidenz abreiſte. Die feierliche Huldigung des Landes erfolgte für Mark⸗ 
graf Georg Friedrich, als Curator und Landesregent, am 20. Mai 
1578 im Beiſein der Polniſchen Commiſſarien „auf einer Bühne vor 
das Moſcoviters Gemach« wie ſchon damals der gröffte Empfangs⸗ 
ſaal auf dem Königsberger Schloſſe genannt wurde. ) Die Regierung 
blieb ſeitdem in den Händen des Markgrafen Georg Friedrich 
und wurde zum Vortheile des Landes mit kräftigerer Hand gegen die 
Rivalität der Landesſtände und Städte untereinander geführt. Die 
biſchöfliche Würde für Samland wurde im Intereſſe einer ſelbſtändigen 
fürſtlichen Gewalt nicht weiter beſetzt, und in ihre Stelle trat das 
landesherrliche Conſiſtorium zu Königsberg, aus weltlichen und geiſtli— 
chen vom Herzoge ernannten Räthen gebildet. Ein Theil der aus den 
biſchöflichen Einkünften erſparten Gelder wurde der Univerſität zur 
Verbeſſerung der Gehalte der Profeſſoren und zu Beneficien für 
die Studirenden überlaſſen; aber ſie erhielt zugleich die ernſte Weiſung 
des Markgrafen, nach der kleinen Stadt Wehlau verlegt zu werden, 
wenn fie ferner vom theologiſchen Standpunkte aus in folder Harte 
näckigen Oppoſition gegen die Anordnungen und Wünſche der Regie— 
rung verharren würde. 

Die Widerſetzlichkeit der Altſtädter gegen fürſtliche Befehle, wenn 
fie dieſelben in Widerſpruch mit ihren Privilegien hielten, äuſſerte ſich 
beſonders lebhaft im J. 1582 bei der Feſthaltung eines fürſtlichen Die- 
ners, der bei einem Gelage auf dem Altſtädtiſchen Junkerhofe einen 


) Die Schmauſereien der Polniſchen Commiſſarien anf se che Koſten wer⸗ 
den von dem Zeitgenoſſen Greg. Möller (Annal. Act. Bor. II, S. 848—52 
Hark hervorgehoben. Jede Woche mußten denfelben über 30 Ochſen, 66 groſſe 
Fäſſer Bier, 14 Ohm Rheiniſcher Wein, 26 Laſt Hafer u. ſ. w. geliefert werden. 
Ueber fünf Wochen lieſſen fie fic) „fo wohl tractiven” und haben mit 300 Pferden 
und loſem Geſinde in vier Herbergen des Kneiphofes gelegen. Am Valetſchmauſe 
auf dem Schloſſe wurden ihnen 115 Schüſſel aufgetragen. 
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Bürger hart verwundet hatte und von den Bürgern verhaftet war. 
Der Streit zog ſich bis in das nächſtfolgende Jahr hinein, und der 
Widerſtand der Bürgerſchaft beugte ſich nicht. Da erfolgte am 11. Nov. 
1583 das Urtheil des Markgrafen Georg Friedrich, welches der Alt— 
ſtadt eine Geldſtrafe von 20000 Gulden Ungr. auferlegte und bis zur Ein⸗ 
zahlung derſelben alle der Altſtadt gehörige Dörfer, Aecker und Wälder 
einziehen ließ ): erſt nach drei Jahren und ſehr koſtſpieligen Verhand- 
lungen am Polniſchen Hofe wurde der Streit beigelegt und die Stadt 
wieder in den früheren Beſitzſtand geſetzt. Aber in der Zwiſchenzeit 
hatte Markgraf Georg Friedrich den mächtigen Bau der Weſtſeite 
des hieſigen Schloſſes angefangen, welcher durch die beiden Baumeiſter 
Blaſius Berwart und Johann Wißmar in zehn Jahren 
(1584-94) ausgeführt wurde. Zu dieſem Bau hat er die gröſſten 
Eichen und Fichten aus den Altſtädtiſchen Waldungen, namentlich aus 
der vor dem Steindammer und Tragheimer liegenden Wilky fällen laſ— 
fen. Caſpar Hennenberger liefert als Zeitgenoſſe folgende Beſchrei— 
bung des Baus: 2) „derſelbe hat inwendig von einer Seitenmauer 
zur andern in der Breite 59 Werkſchuhe, ohne Säulen oder Mittel- 
ſtänder. Im Grunde iſt ein ſchöner tiefer Keller 199 Werkſchuhe lang 
und 38 breit; auf demſelben ein ſtattlich Zeughaus, darüber eine wohl— 
gezierte Kirche, darbei auf der einen Seite die fürſtliche Bibliotheds), 
auf der andern Seite ſind fürſtliche Gemächer. Ueber der Kirche iſt 
ein vortrefflicher kunſtreicher Saal, welcher inwendig in die Länge 274 
und in die Breite inwendig zwiſchen den Mauern 59 Werkſchuhe hat, 
ohne Säulen oder Ständer, ſo lang und breit auch das ganze Gebäude 
ift, alles mit Mahlwerk ſtattlich gezieret*), mit ſchönen Auf und Cine 
gängen, zweien groſſen Thürmen und ſchönen Rundeelen darum.“ 
Dieſer groffe Saal wurde ſpäter wiederum der Moſcowiter⸗Saal genannt, 
welchen Namen er bis zur gegenwärtigen Stunde beibehalten hat, ohne 
jemals zur Herberge einer Moscovitiſchen Geſandtſchaft, oder zur Woh⸗ 

19 nae nee n des königlichen Schloſſes im „Erläutert. Preuſ⸗ 
U. flg. 


5) Sie blieb in dieſen Räumen 1 Jahr, bis fie mit der Univerſitätsbibl. vereinigt, 
als königliche im J. 1810 nach der Königsſtraſſe in das Königsgebäude verlegt 
wurde. 

4) An derſelben Stelle erzählt noch Hennenberger, daß der fürſtliche Hofmaler 
Hans Hennenberger, (wahrſcheinlich ſein Bruder) die Genealogie der Mark⸗ 
grafen von Brandenburg von 1102—1594 und Tapeten in dem Saale gemalt 
habe. Dieſe Hennenberger'ſche Arbeit war zu Anfang des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, wie Lilienthal a. a. O. S. 295 ſagt, ſchon faſt ganz erloſchen. 
Caspar Hennen berger war ein Jahr nach der Vollendung des Baus bereits mit 
ſeinem größeren Werke fertig, da die den Markgrafen Georg Friedrich gewids 
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nung Czar Peters des Groſſen gedient zu haben, wie eine fpätere 
Tradition erläutern zu müſſen glaubt, da dieſe Bezeichnung bereits 
mindeſtens hundert Jahre vor jeder Verbindung Preuſſens mit Ruſſ⸗ 
land durch geſandtſchaftlichen Verkehr in Uebung geweſen ift. Die erſte 
groſſe Feſtlichkeit in dem kaum fertig gewordenen Saale wurde bei 
Gelegenheit der Vermählung des Markgrafen und Erbprinzen!) Jo— 
hann Siegismund von Brandenburg mit der Preuſſiſchen 
Princeſſin Anna, der älteſten Tochter des leidenden Herzogs Albrecht 
Friedrich, am 21. Oct. 1594 veranſtaltet. Dieſe Verbindung brachte 
auf Kur⸗Brandenburg, da von den ſieben Kindern des Herzogs die 
beiden Söhne in dem erſten Jahre ihres Lebens verſtarben, und nur 
die fünf Töchter den Vater überlebten und zur Vermählung ſchritten, 
das Anrecht auf die Cle ve-Jülich'ſche Erbſchaftz). Denn die Herzo- 
gin⸗Mutter Maria Eleonore hatte nur einen einzigen Bruder, den 
letzten Herzog Wilhelm V. aus dem Mannsſtamme dieſes Fürſten⸗ 
hauſes, und als dieſer ohne Kinder ſtarb (1609, 25. März), war ſie 
ſowohl als älteſte Schweſter, wie nach der Bedingung ihres Ehever⸗ 
trags, die gültigſte Erbin dieſer vielfach begehrten Rheinlande, und 
demgemäß ihre älteſte Tochter und der ihre Rechte vertretende Gemahl, 
Kurfürſt Johann Siegismund. 

Unterdeſſen war Markgraf Georg Friedrich theils wegen viel- 
facher erneuerter Miſſhelligkeiten mit einzelnen Mitgliedern des Landes- 
adels, theils wegen mancherlei Reibungen mit der Herzogin Maria Ele o- 
nore und deren nächſten Umgebungen, da der kranke Herzog ſelbſt immer 
mehr von jeder Theilnahme an den Landesangelegenheiten fern gehalten 
werden muſſte, mit dem perſönlichen Aufenthalte in Preuſſen nicht 
mehr zufrieden. Er kehrte 1586 nach den beiden Fränkiſchen Mark⸗ 
grafſchaften zurück und regierte in den letzten ſiebzehn Jahren ſeines 
Lebens von Anspach aus das Herzogthum, ohne ein einziges Mal 
auch nur für kürzere Zeit noch eine Reiſe nach Königsberg unternom⸗ 
men zu haben. Die Abweſenheit vermehrte den Einfluß der Herzogin 
Maria Eleonore im Lande, namentlich ſeit ihrer näheren Verbindung 

* Johann Siegismund war noch nicht Kurprinz von Brandenburg, da 
ſein Großvater Kurfürſt Johann Georg bis zum 8. Jan. 1598 die Regierung 
führte. Aber fein Vater der. Kurprinz Joachim Friedrich (Kurfürſt exit 1598 
— 608) wünſchte eben wegen der Ausſicht auf die umfangreiche Erbſchaft die Be⸗ 
ſchleunigung der Vermählung mit der achtzehnjährigen Princeſſin. Um dieſen reichen 
Gowinn feinen Haufe nicht entgehen zu laſſen, entſchloß er ſich ſelbſt noch, nach dem 
Tode ſeiner erſten Gemahlin, im J. 1603 mit der jüngern Schweſier feiner 
Schwiegertochter, der Princeſſin Eleonore, zu vermählen. 

) Auch die zweite Tochter des Herzogs Albrecht EN wurde 


mit einem Bruder des Kurfürſten Joachim Friedrich, dem Markgraf Chris 
ftian v. Bairenth 1604 vermählt. 
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mit dem Kurhauſe Brandenburg, da nach dem Tode des kinderloſen Markgraf 
Georg Friedrich Kurfürſt Joachim Friedrich als nächſter Lehns— 
better zur Verwaltung des Landes und nach dem Tode ihres Gemahls 
zur Erbſchaft deſſelben gelangen muſſte. Dagegen ſchien eine Parthei 
der Stände des Landes neue Verſuche am Polniſchen Hofe zur Ent— 
fernung der Brandenburgiſchen Anſprüche auf Preuſſen zu machen, be— 
ſonders ſeitdem König Siegismund III. bei ſeiner Rückreiſe aus 
Liefland nach Warſchau über Königsberg gegangen, ſich hier ſieben 
Tage (7— 14. Novbr. 1589) aufgehalten hatte, bon mehreren Bar: 
theihäuptern aufgeſucht und gewonnen war, und dem geſammten Landes⸗ 
adel für alle Gegenſtände ſeines Bedarfs (aber nicht zum Handelsver— 
kehr) aus Polen und Litthauen gänzliche Zollfreiheit eingeräumt hatte. 

Als der Todesfall Georg Friedrich's wirklich eintrat (1603), 
gingen ſofort Abgeordnete der Preuſſiſchen Stände an den Polniſchen 
Hof, um alle nur mögliche Schwierigkeiten den Anſprüchen des Kur— 
fürften Joachim Friedrich von Brandenburg entgegen zu ſtellen, 
und gleichzeitig die Curatel über den unglücklichen Herzog für die Ober— 
räthe des Landes in Anſpruch zu nehmen. Aber die Bemühungen 
des Kurfürſten hatten in Polen einen günſtigeren Erfolg, obgleich dazu 
erſt beträchtliche Geldſummen bei den einfluſſreichen Mitgliedern des Pol⸗ 
niſchen Senats verwandt werden muſſten: es kam zum Staatsvertrage 
vom 11. März 16054, in welchem der Kurfürſt „die dem Oberlehns⸗ 
herrn gebührende Curatel über den geiſteskranken Herzog“ „aus Geneigt⸗ 
heit des Königs von Polen und auf Bitten der Geſandtſchaften der Könige 
von Frankreich und Dänemark und des Kurfürſten von der Pfalz“ 
erlangte. Kurfürſt Joachim Friedrich kam nun ſelbſt nach Preuſſen, 
um die Huldigung des Landes anzunehmen: er fand am 5. October 
1605 die Landſtände zu Königsberg verſammelt, doch in ſo wenig 
freundlicher Stimmung, wiewohl die Parthei der Herzogin Maria 
Eleonore, der Doppel — Schwiegermutter des Kurfürſten und des 
Kurprinzen, jetzt entſchieden für die Brandenburgiſchen Anſichten wirkte, 
daß die vier Regimentsräthe dem Kurfürſten bald die Rückreiſe an— 
riethen, weil fie in ſeiner Abweſenheit eine vortheilhaftere Stellung des 
Landtages für den Landesherrn zu erwirken hofften. 

Dieſer Kurfürſt kam nicht mehr wieder nach Königsberg; er ſtarb 
im dritten Jahre darauf (18. Juli 1608.), als gerade fein Sohn 
Johann Siegismund durch den Tod ſeiner Schwiegermutter, der 


) Die an el in ee 1 Bezug auf dieſen Vertrag find abge: 
druckt Privilegien d. Std. a. a. O. S 
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Herzogin Maria Eleonore, nach Königsberg gerufen war. Dieſer 
Fürſt traf in Preuſſen auf noch gröſſere Schwierigkeiten und auf eine 
noch feindlichere Stimmung des Adels gegen ſich als ſein Vater. Je 
näher die Hinfälligkeit des unter Curatel ſtehenden Herzogs den voll⸗ 
ſtändigen Uebergang der Landesherrſchaft auf das Kurhaus Branden⸗ 
burg heranrücken ließ, um fo heftiger zeigte ſich das Widerſtreben des 
Adels, der in dem zügelloſen Herren-Regiment ſeines Standes im Pol⸗ 
niſchen Preuſſen und den übrigen Theilen des Königreichs Polen ein 
verlockendes Beiſpiel für ſeine eigene Erhebung erblickte. 

Indeß äuſſerte die Ueberhebung des Adels einen dem Kurfürften 
günſtigen Einfluß auf die Städte, wie es ſich gleich ſehr bemerkbar auf 
dem Landtage in Königsberg im J. 1609 machte, der unter dem Vor⸗ 
ſitze von ſieben Polniſchen Commiſſarien, darunter des Biſchofs von 
Ermland und des Woiwoden von Marienburg am 26. Mai eröffnet 
wurde.!) Die Städte, unter Vorgang von Königsberg, hielten hier 
entſchieden die Parthei des Kurfürften; die vielfachen von einzelnen 
Häuptern des Adels vorgebrachten Beſchwerden wurden als inhaltslos 
zurückgewieſen, zum Theil durch öffentliche Abbitte der Widerſacher 
beſeitigt. 5 

Kurfürſt Johann Siegismund konnte jedoch ſelten auf längere 
Zeit in Königsberg verweilen, weil ſeine vielfachen Verwickelungen in 
auswärtigen Angelegenheiten, ſeit dem Cleve-Jülich'ſchen Erbfolgeſtreit, 
(der letzte Herzog Johann Wilhelm V. ſtarb den 25. März 1609) 
ſeine Aufmerkſamkeit mehr auf den Erwerb neuer Länder am Rheine, 
als auf die Verwaltung der inneren Angelegenheiten lenkten. Aber 
ſein zuverſichtsvolles und entſchloſſenes Handeln hob ihn über viele 
Hinderniſſe bei ſeinen Unternehmungen weg, die leichter aus dem Geiſte 
der Zeit zu begreifen, als darzuſtellen find. Wir gedenken hier nur 
vorzugsweiſe ſeiner Reiſe nach Preuſſen im J. 1611, um endlich die 
definitive Belehnung des geſammten Kurhauſes Brandenburg mit dem 
Herzogthum auf dem (den 26. Sept. angeſetzten) Polniſchen Reichs⸗ 
tage in Warſchau zu erwerben. Er reiſte durch das Oberland über 
Schlobitten nach Königsberg, indem er daſelbſt die in der Umge⸗ 
gend angefiedelten Burggrafen zu Dohna, die eifrigſten Vertheidiger 
des kurfürſtlichen Intereſſe, verſammelt fand und zu dem Landtage in 
der Hauptſtadt mitnahm. Einer derſelben, Burggraf Abraham zu 
Dohna, wurde auch in Königsberg als das Haupt der Geſandtſchaft 


) Die Verhandlungen und Beſchlü Ganbians. in b. Ariete 
Bl. 98112. 8 ſchlüſſe des Landtags in d. Privileg. a. a. O 
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nach Warſchau von dem Kurfürſten erwählt, da von den vier Regi⸗ 
mentsräthen Keiner dem verwickelten Geſchäfte ſich unterziehen wollte. 
Ausführliche Memoiren dieſes würdigen Mannes y berichten uns den 
ſchwierigen und ehr langſamen Fortgang dieſer Verhandlungen, ſie 
preſſen ihm das traurige, aber Polens damalige Zuſtände ſcharf bezeich⸗ 
nende Geſtändniß aus: „Unſer Herrgott möge alle frommen Leute vor 
Negotiationen am Polniſchen Hofe behüten, denn man kann von ihm 
ſagen, was Jugurtha einſt bei ſeinem Abgange von Rom ausrief: 
o feile Stadt, raſch wirſt Du untergehn, wenn Du Deinen Käufer 
gefunden haben wirſt.“ Aber das Schluſſergebniß war zuletzt den 
Wünſchen des Kurfürſten entſprechend (Nov. 1611) ), Polen geſtand 
die erbliche Vereinigung des Polniſchen Lehnsherzogthums Preuſſen mit 
dem Kurhauſe Brandenburg zu, den Ständen wurden alle ihre Privi- 
legien von neuem beſtätigt, darunter das Indigenatsrecht in Bezug auf 
die Aemter und Güterbeſitz und das ausſchließliche Steuerverwilligungs⸗ 
recht. Die am längſten von den Preuſſiſchen Geſandten beſtrittene 
Bedingung war die freie Ausübung des Glaubens der Römiſch⸗Katho⸗ 
liſchen Kirche und des Zutritts ihrer Anhänger zu Aemtern und Wür⸗ 
den im Herzogthum. Zwei katholiſche Kirchen ſollten auf Koſten des 
Landes neu erbaut und mit Einſchluß der Geiſtlichen unterhalten 
werden, darunter eine in Friſt von drei Jahren in Königsberg, 
welche auch in der That in dieſer Zeit errichtet und bereits 1616 ein⸗ 
geweiht wurde. : é 
Kurfürſt Johann Siegismund empfing darauf perſönlich die 
Belehnung von König Siegismund III. in Warſchau (16. Novem⸗ 
ber 1611), und hielt nach ſeiner Rückkehr nach Preuſſen einen feierlichen 
Einzug in Königsberg am 26. Decbr., worauf er ein zweitägiges 
Dankfeſt im Lande anordnen, und einen Landtag auf den Febr. 1612 
verſammeln ließ, um bon ſämmtlichen Ständen die Huldigung als Lan⸗ 
desfürſt einzunehmen. Im darauf folgenden Jahre 9) ertheilte der 
Kurfürft den Städten Königöberg auf ihren Antrag dad Privilegium, 
daß weder ein Holländer, noch ein Engländer oder Schotte, „weil dieſe 
Leute im Handel durch allerlei Praktiken zum Nachtheil des eingebornen 
Bürgers reich würden, das Bürgerrecht zu Königsberg erhalten 
ſollte. — Der Uebertritt des Kurfürſten vom Augsburgiſchen Glau⸗ 


) Ich habe dieſe Handſchrift für mein oben angeführtes Hifter, ſtatiſt. Gen. 
S. 18 
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bensbekenntniſſe zur reformirten Kirche (1614) gab neuen Anlaß zu 
ſtarken Aufregungen im Herzogthum Preuſſen, namentlich in Königsberg, 
wobei ſich zugleich die Rivalität gegen einige vom Kurfürſten beſonders 
begünſtigte Adelsfamilien, wie die Dohna's und Truchſeß Frei⸗ 
herren zu Waldenburg, leidenſchaftlich äuſſerte, da dieſe auch bald darauf 
zur reformirten Kirche übergingen. Die Geiſllichen beſchimpften von 
den Kanzeln herab die Reformirten als die ärgſten Gottesläſterer, die 
nicht wie die Katholiken, in Folge der Verträge mit der Krone Polen, 
im Lande geduldet werden dürften. Nichts half das verſöhnende Aner— 
bieten des Landesherrn, der ſelbſt zu dieſem Zwecke nach Königsberg 
herüber kam (1616). Sein eigener Privat⸗Gottesdienſt in einem 
Saale auf dem Königsberger Schloſſe (October 1616) wurde als eine 
Verletzung der Landesfreiheiten angegriffen, und ein zufällig mit der 
erſten reformirten Predigt hier zuſammentreffendes Ungewitter wurde 
von dem Profeſſor der Theologie und Hofprediger Dr. Johann 
Behm?) als der offenbarſte Beweis des himmliſchen Zorns auf der 
Kanzel ausgelegt. Die politiſchen Partheiungen nahmen nunmehr die 
kirchliche Färbung an, und der frühere politiſch nicht gerechtfertigte Wi— 
derſpruch gegen den Kurfürſten wurde jetzt aus der tiefen Ueberzeugung 
des ſtreng lutheriſchen Gewiſſens eifrigſt erneuert. Es bildeten ſich nun 
die querulirenden und proteſtirenden Stände; zu jenen gehör- 
ten die entſchiedenſten Lutheraner, und auch die Abgeordneten der drei Städte 
Königsberg verbanden fic) mit denfelben, indem die aufgeregte religiöſe Er⸗ 
bitterung fie in ihrer Stellung zum Lande und Landesfürſten verblen- 
dete. Bisweilen fand aber auch eine Vereinigung beider Partheien 
für kürzere Zeit ſtatt, wenn in Polen, am Hofe oder auf dem Reichs- 
tage, eine Erweiterung der ſtändiſchen Privilegien überhaupt auf Koſten 
der herzoglichen Regierung durchgeſetzt werden ſollte; doch gehört die 
Entwickelung und der Ausgang dieſer Streitigkeiten nicht in die Ge: 
ſchichte der Stadt Königsberg, ſondern ſie bleibt der allgemeinen Lan⸗ 
desgeſchichte anheim geſtellt. 

Fern von dieſem Partheiengewirr, völlig theilnahmlos für alle 
Landesangelegenheiten, verbrachte in dieſer Zeit der unglückliche Herzog 
Albrecht Friedrich in Fiſchhauſen die letzten Jahre feines freude⸗ 
loſen Lebens; er ſtarb daſelbſt am 27. Auguſt 1618, fünf und ſechszig 


) Dieſer Hofprediger ließ gleichzeitig eine theologiſche Flugſchrift unter dem 
Titel ausgehen; „Eine treuherzige Warnung au alle und jede Unterſaſſen des 
Herzogthums Preuffen, ſich für den verdammlichen Zwinglianiſchen Sect zu huͤtten,“ 
Hartknochs Preuſſiſche Kirchenhiſtorie. S. 528 —29. Ene Anordnung der Re⸗ 
gimentsräthe für die Univerfität aus demſ. Jahre 1616 verlangte, daß unter den 
Studirenden nur Lutheraner und Katholiken geduldet werden folten, 
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Jahre alt, und ruht neben feiner Gemahlin in der ſüdlichen Gruft der 
hiefigen Domkirche.) Der Kurprinz Georg Wilhelm befand ſich 
mit ſeiner Gemahlin, der Schweſter des Kurfürſten Friedrich von 
der Pfalz (des ſpätern Königs von Böhmen), gerade bei dem Tode ſeines 
Groſſvaters ſeit drei Monaten in Königsberg, die Kurfürſtin Anna, 
ſeine Mutter war ſchon länger hier. 2) Aber auch Kurfürſt Johann 
Siegismund kam noch im Herbſte 1618 nach Preuſſen, wurde aber 
bald nach ſeiner Ankunft in Königsberg vom Schlagfluß gerührt, zwar 
nach mehreren Monaten ſoweit hergeftellt, daß er die Rückreiſe nach 
Berlin (April 1619) antreten konnte, hier indeß noch wenige Wochen 
vor feinem Tode (23. Decbr, 1619) die Regierung an ſeinen Sohn 
Georg Wilhelm abtrat (22. Novbr. 1619). Dieſer Regierungs⸗ 
wechſel brachte für die Verbindung des Herzogthums Preuſſen mit den 
übrigen Beſitzungen des Kurhauſes Brandenburg keine neue Gefährdung, 
er veränderte auch ebenſo wenig die Lage der Verwaltung, da dieſe 
ſchon während der Curatel des vorhergehenden Herzogs feſtgeſtellt war, 
aber Königsberg hörte auf dauernde Reſidenz des Landes- 
herrn zu ſein. Unſere Stadt wurde feitdem nur auf kürzere Zeit 
Aufenthalt des regierenden Fürſten, oder doch nur in Nothſtänden des 
gemeinſchaftlichen Staatenverbandes auf mehrere Jahre, bis nach wieder⸗ 
hergeſtelltem Frieden wieder nach der Brandenburgiſchen Hauptſtadt 
der fürſtliche Hofhalt verlegt wurde. , 

Die cin und zwanzigjährige Regierung des Kurfürſten Georg 
Wilhelm (22. Nov. 1619 + 1. Decbr. 1640) war für Königsberg 
durch viele Unfälle getrübt, beſonders da in einem groſſen Theile der⸗ 
ſelben der Schwediſch-Polniſche Krieg gleichzeitig mit den Anſtrengungen 
für den dreißigjährigen Kriegen das Land belaſtete. Gleich anfänglich 
traf beſonders hart die Stadt eine verherende Peſt, die gegen 15000 
Bewohner wegraffte, vom Pfingſtfeſte 1620 bis zum 3. Jan. 1621 allein 
11425 Perſonen.s) Bald darauf (zu Oſtern 1621) folgte eine ſtarke 
Ueberſchwemmung der Stadt durch den Pregel, da bei dem vorange⸗ 
gangenem harten Winter das friſche Haff noch mit dickem Eiſe belegt 
war und den Abfluß des angeſchwollenen Stromes verhinderte. Die 


) Gebſer u. Hagen, der Dom zu Kini berg, Abthlg. II. S. 272. 

2) Nach dem Tode ihres Gemahls nahm Kurfürſtin Anna ihren Aufenthalt 
am Schweviſchen Hofe, feitdem ihre Tochter Maria Eleonore mit König 
Guſtav Adolf (25. Nov. 1620) vermählt war. Von Stockholm kehrte ſie im 
Sommer 1624 nach Berlin zu ruck, ſtarb balb darauf (30. Mez. 1625) und wurde 
auf ihren ausdrücklichen Wuünſch in der Fürſtengruft der hieſigen Domkirche neben 
ihren Eltern beſtattet, Gebſer u. Hagen II. S. 274 nach der Inſchrift. 

) Bock's Naturgeſchichte Preuſſens, Bd. I. S. 725. 
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weggeführt; man fuhr auf dem Altſtädtiſchen Markte und im Kneipe 
hofe in Kähnen umher, in der Domkirche ftand das Waſſer, die raſch 
aufgeworfenen Schutzdämme wurden überall eingeriſſen. — Die Stei- 
gerung der öffentlichen Laſten begann mit einer Abbürdung der Ver: 
pflichtungen des Kurfürſten gegen Polen; dazu wurden von Königsberg 
eine Grundſteuer und eine Vermögensſteuer zu 2½ Procent von dem 
Ertrage des abgeſchätzten Vermögens gefordert. 

Bei dem Schwediſch-Polniſchen Kriege, den König Siegis— 
mund III. aus dem Hauſe Waſa gegen ſeinen Vetter, den König 
Guftad Adolf von Schweden, den Schwager des Kurfürſten feit 
1625 führte, erſchien der letztere mit 80 Schiffen, auf denen er 11000 
Mann herüberbrachte, am 5. Juli 1626 vor Pillau. Zur Sicherung 
dieſes Hafens gegen den erwarteten Schwediſchen Angriff hatten die 
Regimentsräthe vier von Danzig erkaufte Kriegsſchiffe beſtimmt, und 
dem Obriſtlieutenant von Hohendorff mit einer kleinen Mannſchaft 
den Auftrag gegeben, die daſelbſt angelegte Verſchanzung in einen an— 
gemeſſenen Vertheidigungs Zuſtand zu ſetzen. Eins der genannten 
Schiffe war eben in einem Sturme auf den Strand gerathen, die Ver— 
ſchanzung war noch nicht vollſtändig errichtet, nur mit 104 Mann 
gedeckt, ohne ausreichenden Schießvorrath:). Guſtav Adolf beſetzte 
ſofort Pillau, weil er dieſen Hafen, damals mit 34 Schuh Fahrwaſſer 
dem von Danzig mit 11 Schuh Tiefe vorzog, auch Ermland und 
die Weichſelniederung als die bequemeren Standquartiere für ſeine 
Truppen anſah. Er hielt ſich durch den Verſuch des Kurfürſten, Pillau 
im Intereſſe Polens gegen ihn zu befeſtigen, für berechtigt, daſſelbe zu 
beſetzen, verlangte aber ſonſt nur Neutralität von dem Kurfürſten und 
den Ständen, insbeſondere von den Städten Königsberg, um den See— 
verkehr dieſer Stadt unangetaſtet beſtehen zu laſſen,s) und eine fo 
bedeutende Stadt nicht in ungewiſſer Stellung hinter ſeinem Rücken zu 
haben. Den ausweichenden und hinhaltenden Verhandlungen der 


) Bock am angef. O. I. S. 725. Es verdient dieſe Ueberſchwemmung um 
ſo mehr angeführt zu werden, als wir von einer ähnlichen für Königsberg keine 
Nachricht beſitzen. Nur annähernd an dieſe könnte die im Jahre 1829 angeführt 
werden; die des Jahres 1801 entſtand im Novbr. durch einen Orkan und 
berührte nicht die Mitte der Stadt. £ 

4) Im Königsberger geh. Archive befinden ſich Aufzeichnungen über neun Con⸗ 
ferenzen zwiſchen Guſtav Adolf und den Abgeordneten der Preuſſiſchen Regierung 
und Stände, dar unter Rathsherr Löpner aus der Altſtadt; fie find durch Faber 
bekannt gemacht, in deſſen Archiv, Sammlung III. 31—198. 

3) Die bedingte Neutralitätsacte für Königsberg ift bereits unter d. 18. Juli 1626 
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Preuſſiſchen Abgeordneten entgegnete er ernft mit Vorwürfen, wie die 
Stände keineswegs zum Vortheil ſeines Schwagers, ſondern nur aus 
zweideutigen Abſichten für Polen, ſeit einer Reihe von Jahren gehan— 
delt hätten. „Ich will euch die wahren Worte verſichern,« entgegnete 
er den erſten drei Abgeordneten, „daß den Unterthanen dieſes Landes 
von meinen Soldaten nicht ein Huhn ſoll genommen werden, wenn 
man aber einen Schuß auf mich thun wird, ſo will ich dieſes Landes 
öffentlicher Feind ſein und euch rechtſchaffen auf die Wolle greifen.“ 
Unterdeſſen hatte er die Städte Ermlands, Elbing und die Niederungen 
beſetzt, aber auf die Nachricht von den Rüſtungen im Herzogthum 
Preuſſen, die Neutralität der Städte Königsberg unbedingt, 
des übrigen Landes nur unter der Bedingung gefordert, daß die Ein⸗ 
willigung des Kurfürſten dazu erfolge, deſſen Ankunſt in Preuſſen mit 
jedem Monat erwartet wurde. Ueberdies verſagte er den ferneren 
Eingang von Waffen über Pillau, welche Kurfürſt Georg Wilhelm 
zur Ausrüſtung der Preuſſiſchen Truppen aus den Rheingegenden ſee— 
wärts zugeſandt hatte. Im Winter war Guftav Adolf noch Schwe— 
den zurückgekehrt, im Januar 1627 kam erſt der Kurfürſt nach Preuſſen 
und führte 4000 Mann Fußvolk und 600 Reiter mit ſich, die er zum 
gröſſten Theil nach Königsberg und Ermland verlegte, ohne geradezu 
gegen die Neutralität fic) zu erklären, oder offenbare Schritte für Un- 
terſtützung der Polen vor zu nehmen. 

Indeß der längere Aufenthalt des Kurfürſten in Königsberg, 
die entſchieden günſtigere Stimmung für König Siegismund unter 
den Preuſſiſchen Oberräthen, die Einflüſterungen von Polniſcher Seite 
ſtellten nach und nach feine Anſichten feindſeliger gegen Schiveden. 
Loch ſtädt wurde im Frühjahr 1627 mehr befeſtigt, die Beſatzungen 
von Lochſtädt in Fiſchhauſen verſtärkt, der benachbarte Strand an der 
Oſtſee gleichfalls durch Brandenburgiſche Truppen gedeckt. Aber die 
Rückkehr des Königs Guſtav Adolf, mit einer anſehnlichen Verſtär⸗ 
kung des Heeres und einer bedeutenden Flotte (17. Mai 1627), nöthigte 
nach abermaligem vergeblichen Verſuche, jeder beſtimmten Verpflichtung 
gegen Schweden ſich zu entziehen, bereits am 26. Mai 1627 zu einem 
Waffenſtillſtand auf vier Monate, in welchem weder die vorhandenen 
Befeſtigungswerke vergröſſert, noch neue angelegt, noch irgend welche 
Feindſeligkeiten gegen Schweden vom Kurfürſten verübt werden ſollten. 
Als aber der Kurfürſt dennoch durch die Mehrzahl der Preuſſiſchen 
Oberräthe verleitet, bei dem nun ſich hebenden Kriegsglücke der Polen 
eine Unterſtützung aus Truppen und Geſchütz ins Polniſche Lager zu 
ſenden verftattete, wurden die Preuſſiſchen Truppen von den Schweden 
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von allen Seiten mit überlegener Macht angegriffen, entwaffnet und 
faſt ſämmtlich in Schwediſche Dienſte aufgenommeu. Darauf nahm 
Guſtav Adolf das herzogliche Oberland in Beſitz, verlegte ſein 
Hauptquartier nach Preuſſiſch Holland und zwang nun den Kurfürften 
und die Landſtände im Auguſt 1627 zu der förmlichen Verpflichtung 
einer ſtrengeu Neutralität. Der weitere Verlauf dieſes Krieges bis zu 
dem ſechsjährigen Waffenſtillſtande zu Altmark (26. Sept. 1629) 
hatte für Königsberg keine beſonders bemerkenswerthen Folgen, als 
daß die Umwallung dieſer Stadt, die ſchon unter dem erſten Herzoge 
dem Markgrafen Albrecht im Plane lag , jetzt raſcher und ohne 
Unterbrechung ausgeführt wurde. Dies geſchah unter der Leitung des 
Obriſten Burggraf Abraham zu Dohna und des Profeſſors der 
Mathematik Johann Strauß, in den J. 1626—36. Dieſe Wälle 
Königsbergs wurden ſehr weitläufig angelegt, 2) umſchloſſen auf den 
Freiheiten umfangreiche Aecker, Wieſen und unbebaute Plätze, ſo daß 
der zukünftigen Vergröſſerung der Stadt kein Hinderniß in den Weg 
gelegt war. Jede der drei Städte muſſte ihren Antheil an den Wällen 
auf eigene Koſten und mit Hand- und Spanndienſten der Bürgerſchaft 
errichten, für die Freiheiten der Stadt ließ der Kurfürſt auf feine 
Koſten die Wälle anlegen. Der geſammte Wall, im Umfang beinahe 
1%, Deutſche Meilen lang, umfaſſte 32 „Rundeele,“ von denen 8 ½ 
zur Altſtadt, 1½ zum Löbenicht, 10 zum“! Kneiphofe und 12 zu den 
Freiheiten gehörten; er erhielt urſprünglich 7 Thore, das Branden- 
burger, Friedländer (dieſe beide von den benachbarten Ortſchaften Branden- 
burg und Friedland benannt) Sackheimer, Roſſgärter, Tragheimer 
Steindammer und Ausfall-Thor. Als achtes Thor kam unter der 
Regierung des groſſen Kurfürſten das Neue-Sorge⸗Thor hinzu, welches 
nach ſeinem gröſſeren Ausbau i. J. 1731 zur ehrenden Erinnerung 
an die neuen durch König Friedrich Wilhelm J. begründeten Städte 
Litthauens das Gumbinner Thor benannt wurde. 

Die Seezölle, welche König Wladislaw IV. von Polen in 
Gemeinſchaft mit dem Kurfürſten in den Preuſſiſchen Oſtſeehäfen ere 
heben ließ, bewirkten eine fo groffe Annäherung der beiderſeitigen Intereſſen 
(1637), daß fortan die Beſchwerden der Preuſſiſchen Stande über 


) Liedert, das jubilirende Königsberg, Einleitung S. 54. Der Kneiphoͤfiſche 
Rath hatte darüber 1565 die nöthigen Vorbereitungen zu treffen und ein aus führ⸗ 
liches Gutachten erſtattet. 

2) Erläutertes Preuſſen, Bd. J. S. 206 u. flg. S. 538; Liedert a. a. O. 
S. 49—55. Am Schloſſteiche waren einige Pulverthürme. Von dieſen wurde 1636 ein 
auf dem heutigen Platze der Reformirten Kirche gelegener durch den Blitz entzündet, 
mit beträchtlichem Verluſte an Menſchen und den umherliegenden Gebäuden. 
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den Kurfürſten⸗Herzog am Polniſchen Hofe keine günſtige Aufnahme 
mehr fanden. König Wladislaw erklärte als Oberlehnsherr bereits 
im März 1637 den Städten Königsberg, daß er ihren Ungehorſam 
gegen den Kurfuͤrſten mit der Einziehung aller denſelben früher von 
Polen verliehenen Privilegien beſtrafen würde, und verbot ihnen auf 
das Strengſte, fernerhin noch die Rechte des Kurfürſten zu verletzen. 
Ja König Wladislaw ging ſo weit, daß er gegen den Vortheil 
ſeines eignen Reiches den Handel im Herzogthum Preuſſen nicht nur 
beſchützte, ſondern auch erweitern half,!) indem er einen Theil der in 
Pillau und Memel erhobenen Seezölle für feine eigenthümliche Königs⸗ 
kaſſe bezog. Die auſſerordentlichen Verheerungen der Mark Branden⸗ 
burg feit dem Rücktritte des Kurfürſten vom Schwediſchen Bündniſſe 
(1635) hatten Georg Wilhelm veranlaſſt, mit dem Anfange des 
J. 1639 ſeinen Aufenthalt ſammt dem Kurprinzen Friedrich Wilhelm 
in Königsberg zu nehmen. Er blieb hier bis zu ſeinem Tode (1 Dee. 
1640) 2), da die Verwüſtung des Kurfürſtenthums mit jedem Monate 
mehr ſtieg, und das unglückliche weder von Freund noch Feind geſchonte 
Land den ununterbrochnen Tummelplatz aller Kriegsvölker bieten mußte. 
Sein Lieblingsſitz war das benachbarte Schloß Neuhauſen bei Königs⸗ 
berg, das er zu ſeinem Jagdſchloſſe erwählte. Hier ließ er die bekannten 
Trinkgeſchirre in Geſtalt einer Muskete und eines Pulverhorns halten, 
die jeder Gaſt bei ſeiner Aufnahme auf dem Schloſſe auf das Wohl 
des fürſtlichen Hauſes in einem Zuge leeren muſſte. ) Dieſe Sitte 
erhielt ſich auf dieſem Jagdſchloſſe bis in die Zeiten König Friedrich 
Wilhelms 1; aber erſt feit 1800 wurden dieſe Trinkgeſchirre auf der 
königlichen Kunſtkammer des Schloſſes aufbewahrt, wo fie noch gegen- 
wärtig gezeigt werden. 

Unter den bedrängendſten Zeitumſtänden übernahm jetzt in Königs⸗ 
berg der zwanzigjährige Kurfürſt Friedrich Wilhelm die Regierung 
ſeines in allen drei Theilen völlig erſchöpften Staates, der gleich in den 
erſten Tagen ſeiner Verwaltung einen ſo vollſtändigen Geldmangel 


1) Mein hiſtor. ſtatiſch. Gem. a. a. O. Abth. III. S, 35—38. 

) Sein Körper ruht in der ſüdlichen Fürſtengruft der hieſigen Domkirche in einem 
innernen FR Das Epitaphium it abgedruckt bei Gebſer und Hagen, der 

om, Abth. II. S. 274. Die Beſtattung erfolgte erſt am 1. März 1641, über 
welche wir eine eigene Beſchreibung beſitzen. Königsberg 1642 Fol. Vergl. Faber 
Königeb: S. 216—18. 

) Die Muskete enthielt 1 Quart, das Pulverhorn 1½ Quart Wein. Mehre 
bei der 1 He Weinbegrüßung aufgeſchriebene Dankreime liefert Förſter, 
Friedrich Wilhelm I. Bd. I. S. 343—45, König Friedrich Wilhelm 1. 
machte in Neuhauſen die Aenderung, daß er ſtatt Wein Neuhauſiſches Bitterbier 
in dieſe Trinkgeſchoſſe füllen ließ. 
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fühlen ließ, daß aus den geleerten Kaſſen nicht ſoviel hergegeben werden 
konnte, um das Leichenbegängniß des verſtorbenen Kurfürſten ſtandes⸗ 
gemäß zu beſtreiten; eine beſondere Steuer muſſte von den Preuſſiſchen 
Ständen dazu bewilligt werden. Wie Friedrich Wilhelm, in dem 
feltenften Verein des groffen Staatsmannes, des genialen Feldherrn und 
des milden Landesvaters, in achtundvierzigjähriger Regierung (1640 — 88) 
einen gewichtvollen Staat ſchuf, der als eine Europäiſche Mittelmacht 
in den verſchiedenartigſten politiſchen Verhältniſſen feine Anſprüche und 
Rechte geltend machte und kräftig behauptete, wie dieſer Fürſt von 
Freund und Feind als der groſſe Kurfürſt vor allen bezeichnet wurde, 
wie er zu den ihr Zeitalter beſtimmenden Charakteren des ſiebzehnten 
Jahrhunderts gehörte, und wie Friedrich der Groſſe, ſein noch mehr 
genialer Urenkel von ihm mit vollem Rechte ſagt: „immer gleich groß 
in allem, was er unternahm, 1) das auch nur näher anzudeuten, liegt 
auſſerhalb der Beſtimmung dieſer Blätter. Nur einige Königsberg 
beſonders berührende Ereigniſſe follen aus dieſer Regierungszeit ange⸗ 
führt werden. 7 
Die Verhandlungen in Polen über die Belehnung des jungen 
Kurfürſten wurden ſchon mit einer Entſchiedenheit von Preuſſiſcher 
Seite geführt, die man am Polniſchen Hofe früher bei Preuſſen nicht 
gewohnt war, und die zuletzt doch weit günſtigere Bedingungen als 
für ſeinen Vorgänger Georg Wilhelm herbeiführte. In Bezug auf 
Königsberg läßt ſich aus demſelben namentlich hervorheben, daß die 
hieſige katholiſche Kirche auf Staatskoſten wiederhergeſtellt und in der⸗ 
ſelben der Gottesdienſt niemals geſtört werden ſollte. Die letzte per⸗ 
ſönliche Belehnung 2) eines Preuſſiſchen Regenten empfing Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm am 7. Octobr. 1641 zu Warſchau aus den 
Händen des Königs Wladislaw IV. die von dort mitgeführte Lehns— 
fahne wird noch jetzt auf dem hieſigen geheimen Archive aufbewahrt. 
Den feierlichen Einzug in Königsberg nach ſeiner Rückkehr aus Warſchau 
hielt der Kurfürſt am 31. Octobr. 1641. Die kurfürſtliche Leibgarde 
eröffnete den Zug, dann folgten Dienſtpflichtige aus den herzoglichen 
Aemtern, darauf die jungen Mannſchaften der drei Städte zu Pferde, 
darunter die von den Altſtädtiſchen Hufen (vor dem Steindammer 
Thore) in rothem Anzuge, den Schluß bildeten die Compagnien der 
Bürger aus der Altſtadt, dem Löbenicht, dem Kneiphofe und den Vor⸗ 


) Memoires pour servir 4 P histoire de Brandenbourg I. S. 69. 
3) Die ſpaͤtere bei dem Regierungsantritt des Polniſchen Königs Johann 
Caſimir erfolgte nur 1649 vermittelft Brandenburgiſcher Geſandten. 
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ſtädten.) Drei Monate fpäter kehrte Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
(Februar 1642) nach einem mehr als dreijährigen Aufenthalte in 
Königsberg nach Berlin zurück. 

Erſt nach einem Verlauf von dreizehn Jahren kam der Kurfürſt 
wieder auf längere Zeit nach Königsberg, um von hier aus ſeine 
Operationen in dem neuen Schwediſch-Polniſchen Kriege zwiſchen 
König Carl X. Guſt av und König Johann Caſimir, dem letzten 
Sproß des Hauſes Waſa, zu leiten und ſie zu dem folgenreichen 
Schluſſergebniſſe, der Erlangung der Souveränität in Preuſſen, zu 
führen. Eine Zwangsanleihe von 100,000 Thaler bei den Städten 
Königsberg gewährte die erſten Mittel (1655) zum Unterhalt der 
nach Preuſſen mitgeführten Brandenburgiſchen und Pommerſchen Kriegs⸗ 
völker. Die überraſchend ſchnellen Siege des Schwedenkönigs, das 
Aufgeben alles ernften Widerſtandes von Seiten des zaghaften und an 
ſeiner Lage verzweifelnden Königs Johann Caſimir veranlaſſten 
zuerſt den Vertrag zu Königsberg (16. Jan. 1656), nach welchem der 
Kurfürſt das Herzogthum Preuſſen als Schwediſches Lehn annahm, 
aber zugleich das von den Schweden eroberte Ermland als Mann⸗ 
lehen und dadurch eine genaue an einander ſchlieſſende Verbindung 
aller Preuſſiſchen Lande gewann. Bald darauf bewirkte der Vertrag 
zu Marienburg zwiſchen denſelben beiden Fürſten (15. Juni 1656) 
das thätigſte gemeinſchaftliche Zuſammenhandeln gegen Johann Ca ſi⸗ 
mir, trotz des Widerſpruchs vieler einfluſſreicher Mitglieder unter den 
Preuſſiſchen Ständen, 2) welche das perſönliche Gewicht ihrer Stellung 
am Polniſchen Hofe einzubüſſen befürchteten. Die groſſe dreitägige 
Schlacht auf den Feldern bei Warſchau (18 20. Juli 1656), welche 
zuletzt durch einen Angriff der Preuſſiſchen Reiterei unter der perſön⸗ 
lichen Leitung des groſſen Kurfürſten in einem glänzenden Siege endete, 
gab den entſcheidenden Impuls für die ſpätere Entwicklung des Preuſſiſchen 
Staates. Die Selbſtſtändigkeit der Preuſſiſchen Kriegsmacht war ge- 
bildet, der gräuelvolle Tatareneinfall, den der Litthauiſche Unterfeldherr 
Gonſiewsky leitete, und der den ſüdlichen Theil des Herzogthums 
Preuſſen (Octbr. 1656) auf Jahrzehnde furchtbar verwüſtete,s) konnte 
jetzt nicht mehr die politiſche Laufbahn des Kurfürſten im Polniſchen 


Vaſallenthum eingeengt erhalten; der Vertrag zu Labiau (10. Nob, 1656) 


) Ch. Wilken, Beſchreibung des Einzugs u. ſ. w. Königsberg 1641. 
Bode oe 8 Geſchichte Preuſſens, Bd. V. S. 294 u. fig, und die Beilagen V. 

s) Piſanski, Einfall der Tartaren in Preuſſen 40, u. Baezkos a. a. O. 
V. 203—6. 1 


zwiſchen dem Könige von Schweden, als Polens Beſieger und dem 
groſſen Kurfürſten, zerbrach für immer die Lehnsfeſſeln, und gewährte 
dieſem die Souveränität über das Herzogthum Preuſſen mit Ein⸗ 
ſchluß Ermlands. Auch die Wiedererhebung des Königs Johann 
Caſimir und das groſſe Staatenbündniß gegen Carl X. Guſtav 
von Schweden, vermochten die politiſche Stellung des groſſen Kur⸗ 
fürſten nicht mehr weſentlich zu ſchwächen. Im Vertrag zu Wehlau 
(19. Sept. 1657) gab König Johann Cafimir alle feine Lehns— 
rechte auf, und erkannte die Souveränität Preuſſens an gegen die Rück⸗ 
gabe des Bisthums Ermland. Der groſſe Nordiſche Frieden im Kloſter 
zu Oliva (3. Mai 1660) gab die Gewährleiſtung der Souveränität 
Preuſſens von allen bei demſelben betheiligten Europäiſchen Mächten, 
darunter Frankreich und den beiden Seemächten. . 

Während dieſes Krieges war der Kurfürſtliche Aufenthalt meiften- 
theils zu Königsberg. Die Kurfürſtin Louiſe aus dem Haufe Oranien 
begleitete ihren Gemahl und verblieb auf dem hieſigen Schloſſe, aus 
welchem ſie nur durch eine herrſchende Epidemie im Frühjahr 1657 
vertrieben wurde. Sie kehrte jedoch bald hierher zurück, um auf dem 
hieſigen Schloſſe die Geburt des dereinſtigen erſten Königs Fried⸗ 
rich 1. von Preuſſen abzuwarten.!) Während feiner Anweſenheit in 
Königsberg liebte der Kurfürſt den Zutritt des damals geſchätzteſten 
Deutſchen Dichters Simon Dach, der nach dem Tode Martin 
Opik’s (farb zu Danzig 1639) unbezweifelt einen der erſten Plätze unter 
den Deutſchen Dichtern als geiſtlicher und weltlicher Sänger einnahm. 
Dieſer hatte ſchon Friedrich Wilhelm als Kurprinzen ſeinem Dichter⸗ 
verein näher gebracht, den er mit den Lyrikern Robert Roberthin 
(ſtarb in Königsberg 1648 als herzoglicher Rath) und Chriſtoph 
Kaldenbach (4636 Lehrer an der hieſigen Altſtädtiſchen Schule, 
ſpäter Profeſſor in Tübingen) und dem trefflichen Liedercomponiſten 
Heinrich Alberti (Organiſt an der hieſigen Altſtädtiſchen Kirche) 
gebildet hatte, der auch einen unverkennbaren Einfluß auf die deutſche 


1) Meine Abhandlung, Friedrich Wilhelm der groſſe Kurfürst als Schützer 
der Religionsfreiheit S. 15. Der Prinz, damals noch nicht zur Thronfolge be⸗ 
ſtimmt, (da fein älterer Bruder der Kurprinz Carl Emil erſt 1674 zu Stras⸗ 
burg verfiarb) wurde auf der Oftfeite des Echloßſs, über dem Haupteingang des 
Schloſſes, in einem Zimmer geboren, das jetzt als Durchgangszimmer zu dem 
Locale der phyſikaliſch⸗öeonomiſchen Geſellſchaft auf dem Schloſſe gebraucht wird. 
Beſungen iſt die Geburt und die Taufe dieſes Prinzen in zwei groͤſſeren patrioti⸗ 


ſchen Gedichten von Simon Dach, Brandenburg, Roſe, Adler u. ſ. w. unter 


dem J. 1657. Auſſer dieſem König und Herzog Albrecht Friedrich iſt kein 
regierender Fürſt in Königsberg geboren. 


poetifde Literatur und Zeit ausgeübt hat,“) und fpäterhin nur durch 
viele unbedeutende Namen bis auf Kongehl's Zeiten?) auf eine dauernde 
Beachtung keinen Anſpruch machen konnte. a, 
Die Souveränität des Kurfürſten bewirkte inzwiſchen auf dem erften 
Landtage zu Königsberg nach dem Frieden von Oliva noch viele heftige 
Angriffe der Stände über Verletzung ihrer Privilegien. Statt des 
Kurfürſten nahm jetzt ſein Statthalter, Fürſt Bogislaw von 
Radziwill, in zwölfjähriger Verwaltungs) des Landes (1657 — 1669), 
die Rechte der landesfürſtlichen Gewalt wahr. An der Spitze der 
Oppoſition ftand für die Ritterſchaft der Generallieutenant v. Kalk— 
ſtein, für die Städte Königsberg der Schöppenmeiſter Hieronymus 
Rhode. Der Statthalter in gutem Einvernehmen mit den vier Re⸗ 
gimentsräthen, ſuchte durch beſonnene Ausgleichung, welche in dieſer 
Zeit ſogar mit der eigenthümlichen Benennung „das Complanationsrecht“ 
bezeichnet wurde, die Parthei des ſouveränen Landesherrn zu verſtärken. 
Der erweiterte Ausbau des Forts Friedrichsburg (1661), deſſen erſte An⸗ 
lage die Städte als eine Schanze, zur Deckung des Pregels in Bezug auf 
die Einfahrt aus dem Haff in den Pregel wie der Theile Königsbergs 
am Pregel, gegen feindliche Angriffe im Schwediſch-Polniſchen Kriege 
1656 zugeſtanden hatten, beunruhigte nunmehr beſonders einen Theil 
der unzufriednen Bürger Königsberg's, namentlich im Kneiphofe. Das 
herriſche und aufreizende Benehmen des Obriſt Belleum, welcher die 
Beſatzung in Friedrichsburg befehligte, und bei dem Handelsverkehr 
in der nächſten Umgebung des Forts ſehr häufig in Collifionen mit den 
Kaufleuten kam, ſteigerte noch mehr die Erbitterung. Die durch den Statt⸗ 
halter veranlaſſte Ausſchließung des Hieronymus Rhode von dem 
nächſten Landtage, welcher wegen einer neuen ſtark und raſch tödtenden 


) Bayer's Leben des Sim. Dach im Erläut. Preuſſen Bd. 1. S. 159—95. 
Vergl. über dieſen Königsberger Dichterverein Gervinus Geſch. der poet. National⸗ 
Litteratur III. S. 245 — 46, und Cholevius Geſch. der Deutſchen Poeſie. Bd. I. 
S. 327—31; Piſanski Preuß. Literaturgeſch. Bd. II. S. 241 —50. 

) Michael Kongehl, zu Königsberg 1646 geboren, Stadt⸗Seeretair von 
1682 ab, ſeit 1710 Bürgermeiſter der Stadt Kneiphof, gekrönter Dichter und Mit⸗ 
glied der Nürnberger Pegnitz⸗Geſellſchaft, war einer der wäſſrigſten unter den 
poetifchen Polyhiſtoren. Sein ſiegprangender Lorbeerhayn und ſein Cypreſſenhayn 
gehören zu den ſtumpfſten Erzeugniſſen verfificirter Proſa, und gewähren durch die 
geprieſene Berühmheit des Verfaſſers während feines Lebens, mindeftens innerhalb 
34 ee einen ausreichenden Beweis für die Geſchmackloſigkeit feiner 

eitgenoſſen. . h ; 

2) Mein ſtatiſt. hiſtor. Gem. a. a. O. Abth. III. S. 57 u. fl. In der Abth. II. 


iſt fein wohlgelungenes Bildniß beigefügt. Er war durch feine Mutter, Sophie 


Eliſabeth, Markgräfin von Brandenburg, Schweſter des Kurfürſten Joachim 
Friedrich, Großoheim des Kurfürſten Friedrich Wilhelm. Seine Leiche iſt in 
der ſüdlichen Gruft der hieſigen Domkirche beftattet. 
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Epidemie!) von Königsberg nach Bartenftein verlegt wurde (Herbſt 1661), 
indem fie faſt gleichzeitig mit der Verhaftung des Generals v. Kalt- 
ſtein erfolgte, erregten aufs Neue in einem Theile der Preuſſiſchen 
Stände den Wunſch, den Einſpruch des Polniſchen Hofes zu ihren 
Gunſten nachzuſuchen. Der jüngere Rhode begab ſich heimlich nach 
Warſchau als Abgeordneter ſeiner Parthei und wußte anfänglich den 
König Johann Caſimir durch das Vorgeben, daß den Preuſſiſchen 
Ständen alle ihre früheren von den Königen Polens genehmigten 
Rechte entzogen würden, ganz für ſeine Sache zu gewinnen. 

Aber theils die groſſe Gewandtheit und unerſchütterliche Treue des 
kurfürſtlichen Abgeſandten von Howerbeck, theils die entgegengeſetzte⸗ 
ſten Forderungen der Preuſſiſchen Stände, die durch ihr verſchieden⸗ 
artiges Geldintereſſe auf dem Landtage zu Bartenſtein ſelbſt aneinan- 
der gerathen waren, änderten bald die Stimmung des Polniſchen 
Königs, der ſeiner und des Kurfürſten Stellung aus dem kaum been⸗ 
digten Kriege eingedenk blieb, die unzufriedenen Stände mit Worten 
vertröſtete, und in einer officiellen Antwort zur Erhaltung friedlicher 
Ruhe ermahnte, indem er ſelbſt ſeine Verträge mit dem Kurfürſten, vor 
allen den zu Wehlau, treu beobachten werde. Die Ankunft des 
Kurfürſten in Königsberg (Octbr. 1662) half weſentlich zur Beruhi⸗ 
gung des Landes und zur glücklichen Beilegung der ſtändiſchen Ange- 
„legenheiten. Er gewährte gleich nach den erſten Verhandlungen die 
Confirmationsſchrift (24. Novbr. 1662) 2), welche alle Punkte 
des Wehlauer Vertrags in Bezug auf die Landesprivilegien und die 
beſondern Rechte der Stände von neuem beſtätigte, und dieſe noch mehr 
in der kurfürſtlichen Aſſecuration (12. März 1663) ), einem 
neuen Grundgeſetze für das Herzogthum, erweiterte. Gemäß derſelben 
ſollten von dem Landesfürſten nie gröſſere Rechte über die Bewohner 
Preuſſens und ihr Eigenthum gefordert werden, als die Krone Polen 
früher beſeſſen hätte, alle Abgaben ſollten nur mit Zuſtimmung der 
Stände erhoben, und eben ſo wenig ein Krieg, in Bezug auf Preuſſen, 
ohne dieſe Zuſtimmung, auſſer im Falle der dringendſten Nothwendigkeit 
unternommen werden. Jeder der Nachfolger des Kurfürſten wurde verpflich⸗ 
tet, gleich bei ſeinem Regierungsantritte einen Landtag zu halten, und dann 
in Zwiſchenräumen von ſechs Jahren einen neuen wieder auszuſchreiben; 
gleich auf dem erſten Landtag aber follte er alle Privilegien der Stände von 


) In dem Zeitraume von fünf Monaten, vom 17. Juli 1661 ab, ſtarben in 
Ft hae aie an dieſer Epidemie 3588 Perſonen, Bock's Naturgeſch. Preuß. 


2) Abgedruckt bei Baczko Geſch. Pr. Bd. V. S. 48689. 
) Abgedruckt bei Baczko, ebendaj. V. S. 489 96. 
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neuem beſtätigen und die ihm vorgelegten Beſchwerden abftellen. Die 
Anhänger der refomirten Kirche erhielten noch nicht völlig gleiche bürgerliche 
Rechte mit den Lutheranern; dieſe ſollten im Lande nur vier Kirchen, nicht 
mehr als ſechs Amtshauptmannsſtellen und zwei bis drei Stellen in 
den oberſten Gerichten des Landes einnehmen dürfen; dagegen ſollten die 
Stellen der Oberräthe nur mit Lutheranern beſetzt werden. Die innere 
Ruhe des Landes ſchien nun in der That völlig begründet, und nur 
ein Opfer hatte für den Verſuch gewaltthätiger Widerſetzlichkeit büſſen 
müſſen. Dies war der Schöppenmeiſter Hieronymus Rhode, da 
er an der Spitze einer nicht unbeträchtlichen Zahl verleiteter Bürger, 
immer noch in Hoffnung auf Unterſtützung aus Polen, Gewalt gegen 
Gewalt durchzuſetzen gedroht hatte. Zweimal war der Verſuch ihn zu 
verhaften miſſglückt, weil der Kurfürſt bei dem jedesmal darüber ent⸗ 
ſtandenen Auflaufe das Blut der Bürger ſchonen wollte. Zum dritten 
Male entging er der gegen ihn gebrauchten Kriegsliſt nicht; in einer 
durch Reiter und Wagen geſperrten Straſſe (Novbr. 1662) ergriffen, 
wurde er auf das Schloß geführt, während die Bürger durch die von 
dem Fort Friedrichsburg auf die Stadt gerichteten Kanonen und 3000 
Mann Brandenburgiſcher Truppen in Schranken gehalten wurden. Rhode 
wurde von Königsberg nach Colberg, und von hier nach der Feſtung 
Peiz geführt, in welcher er nach ſechszehn Jahren, da er jeden ihm von 
dem Kurfürſten dargebotenen Weg der Gnade für ſeine Befreiung 
hartnäckig verweigerte, ſein Leben beſchloß (1678). Der jüngere Rhode 
war aus Polen nicht mehr nach Preuſſen zuruͤckgekehrt. 

Der feierliche Act der Erbhuldigung von Seiten der Preuſſiſchen 
Stände für den Kurfürſten, als den ſouverainen Landesherrn Preuſſens, 
erfolgte zu Königsberg am 18. Octbr. 16634), wobei die Polniſchen 
Abgeordneten des Königs Johann Caſimir die Preuſſiſchen Stände 
von dem der Krone Polen früher geleiſteten Eide der Treue entbanden. 
Für Königsberg kam es fernerhin zu keiner weitern Collifion mit der 
kurfürſtlichen Regierung, und der ſpätere Proceß mit Otto Ludwig 
von Kalkſtein, welcher die Huldigung zu Königsberg dem Kurfürſten 
nicht geleiftet, ſteht bis zu ſeinem tragiſchen Ausgange (1672) ohne 
allen Zuſammenhang mit ſtändiſchen Conſpirationen, und iſt ein verein⸗ 
zelter Act des Landesverraths, der beſtraft werden muſſte, wenn auch 


) Eine Abbildung dieſer Huldigungsſeierlichkeit auf dem innern Schloßhofe 
unſerer Stadt, von C. Pie tſch geſtechen, befindet ſich bei HartEnod Alt, und 
Neu⸗Preuſſen, S. 363, und giebt eine ziemlich treue Darſtellung der iunern, Oſt⸗ 
Süd⸗ und Weſtſeite des Schloſſes, mit dem Brunnen nicht ganz auf der Mitte 
des Hofes. Eine gröſſere Kupferplatte dieſer Darſtellung befindet ſich in der aka⸗ 
demiſchen Kunſtſammlung, Faber Beſchr. Kgsbrg. S. 37. 
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die Art der Verhaftung in Warſchau völkerrechtlich nicht gerechtfertigt 
werden kann. 

Der Sitz der Centralverwaltung des Landes blieb unverändert 
in Königsberg. Nach dem Tode des Statthalters Radziwill 
(31. Decbr. 1669), der ſich nahmhafte Verdienſte beſonders um die 
Bildungsanſtalten der Stadt, um die Univerſität und Bibliothek erivor- 
ben hat, wünſchten die Oberräthe zwar keinen weitern Vermittler 
zwiſchen ihrer Auctorität und dem Landesherrn. Darauf ging diesmal 
der groſſe Kurfürſt noch nicht ein, und ſetzte Ernſt Bogislaw Her— 
zog von Croy und Arſchott zum Statthalter Preuſſens ein (21. 
Juli 1670), aber nach deſſen Ableben, (zu Königsberg im Febr. 1684) 
fand er die innern Verhältniſſe des Landes fo beruhigt und vollſtän— 
dig geſichert, daß das Amt der Statthalter nicht ferner beſetzt wurde. 
Die Appellationsinſtanz war nach Aufhebung der Polniſchen Lehns⸗ 
pflicht 1657 dem Hofgericht in Königsberg zugefallen, ſoweit ſie nicht 
unmittelbar auf die landesherrliche Auctorität, des Kurfürſten überging. 
Für den bürgerlichen Verkehr, für ſein Verhältniß zur Beſteuerung des 
Staates, für eine zeitgemäſſe Ordnung bei dem Gebrauche der ver— 
ſchiedenartigen Geſchäfte der Handwerker und der Dienſte der Tagelöhner 
und des Geſindes, erſchienen jetzt zu Königsberg mit und ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Stände, die Acciſe-Ordnung aus dem Jahre 1662, die 
revidirte Acciſe-Ordnung aus dem Jahre 1663, die Verordnung über 
rechte Führung eines chriſtlichen Lebens vom 25. Febr. 1666, die 
Tapordnungen für die drei Städte Königsberg und ihre Freiheiten vom 
1. Septbr. 1666 und vom 1. April 1667, die Kleiderordnung vom 
Jahre 16861). i 

Erſt in dem Kriege zwiſchen Schweden und dem groſſen Kurfürſten 
kam der letztere wieder nach Königsberg, um ſeinem von den Feinden 
bedrängten Herzogthum Preuſſen perſönlich mitten im Winter ein 
Hülfsheer zuzuführen. Die glänzenden Siege, welche der groſſe Kur— 
fürſt ſeit 1675, als Schweden durch Frankreich aufgereizt wurde, die 
bedeutſamſte Hülfe des Deutſchen Reichs am Rhein gegen Ludwig XIV., 
das Brandenburgiſche Heer durch einen Einfall in die Brandenburgi⸗ 
ſchen Lande abzuziehen, von dem Ueberfall Rathenow's und der 
Schlacht bei Fehrbellin ab (1675), in drei Jahren über die Schwe— 
den in ihren eigenen Beſitzungen auf dem Deutſchen Boden errungen 


) Dieſe Ordnungen find ſämmtlich in Folio in Königsberg (ſelbſt gut gedruckt) 
damals erſchienen; ich beſitze von allen Original⸗Abdrücke, enthalte mich aber hier 
zur Charakteriſirung der Zeitzuſtände weiterer Mittheilung aus denſelben, um den 
für diefe Erinnerungsblätter beſtimmten Raum nicht zu überſchreiten. 
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hatte, beſtimmten den Schwediſchen König Karl XI. von Liefland aus 
das Herzogthum Preuſſen zu überrumpeln. Im Nobbr. 1678 fiel der 
Schwediſche Feldmarſchall Horn mit 16000 Mann in das Herzog⸗ 
thum Preuſſen, welches von kaum 3000 ſchlecht bewaffneten Milizen 
(Wybranzen) vertheidigt wurde. Memel wurde niedergebrannt, Tilſit 
und Ragnit nach kurzer Gegenwehr von den Schweden genommen, 
und dieſe breiteten ſich darauf raſch in dem Memelgebiete bis an den 
Pregel aus, erlangten durch die reichlichere Beute in den fruchtbareren 
Gegenden Preuſſens neue Stärke und bedrohten Königsberg. Da traf 
der vom Kurfürſten aus Vorpommern zuerſt zur Hülfe entſandte Ge⸗ 
nerallieutenant v. Görzken mit 3000 Mann in Königsberg ein, flöffte 
neuen Muth den beſtürzten Regimentsräthen ein, und] gab die zuverläſſige 
Hoffnung auf die baldigfte Ankunft eines gröſſeren Heeres unter der 
perſönlichen Führung des Kurfürſten. Noth erzeugt Eintracht; bereit- 
willigſt wurde jetzt jedes Geldbedürfniß und jede Forderung des Generals 
zur Mithülſe von den Ständen bewilligt, die Mannſchaft der ſuͤdlich 
vom Pregel gelegenen eilf Aemter zur Vertheidigung Königsbergs auf⸗ 
geboten, während Görzken zur Sicherung der Hauptſtadt ein feſtes 
Lager bei Wehlau bezog und dadurch dem weitern Vordringen der 
Schweden den erſten Einhalt that. Aber die Uebermacht des Feindes 
würde doch in kurzer Zeit den Sieg davon getragen haben, wenn nicht 
Friedrich Wilhelm kaum aus dem letzten Feldzug in Pommern nach 
Berlin zurückgekehrt, die dringenden Annahmungen zur Winterraſt mit 
der hochherzigen Aeuſſerung: „jetzt iſt keine Ruhe für das Bett," gue 
rückgewieſen, und fofort jenen berühmten Winterfeldzug angetreten hatte. 
Von der Kurfürſtin und dem Kurprinzen begleitet, brach er mit 7000 
Mann Infanterie und 3000 Reitern am 30. Decbr. 1678 von Berlin 
auf. In eilf Eilmärſchen, von denen keiner unter feds Meilen betrug, 
bei ſtrenger Winterkälte war am 10. Januar 1679 die Weichſel 
erreicht. Von Marienwerder über Preuſſiſch Holland ging der groſſe 
Kurfürſt ohne Raft auf Heiligenbeil, dann links ab bei dem Amte 
Karben auf das frifhe Haff einbiegend, auf Schlitten ſechs Meilen 
über das Haff nach Königsberg, wo er am 16. Januar anlangte ). 
Schon die Nachricht von ſeiner Ankunft im Herzogthum Preuſſen hatte 
die Schweden zum eiligen Rückzug beſtimmt, aber Friedrich Wil⸗ 
helm gedachte nicht ohne gröffere Einbuſſe des Feindes fein Land 


) Puffenderf gewährt in feinem Meiſterwerke de rebus gestis Fried 
Guilielm. M. Elect, vol. II. B. XVII. S. 1—7 die lebendigſte und bewähr⸗ 
teſte Schilderung dieſes Winterfeldzuges. — Vgl. mein hiftor. ſtatiſt. Gemälde 
Abthl. III. (Berlin. hiſtor. genealog. Calend. v. J. 1836) S. 91—94. 
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gegen die Erneuerung eines ſolchen Einfalls ſicher geſtellt zu haben. 
Er forderte jetzt in Königsberg zur ſchleunigſten Fortbringung des 
Fußvolkes 3000 Schlitten, wovon die drei Städte Königsberg 300, 
jeden Schlitten mit zwei Pferden und einem tüchtigen Knechte verſehen, 
zu ſtellen hatten. So ging er raſtlos auf Labiau und von hier über 
das kuriſche Haff bis zur Mündung der Gilge. Den General Görzken 
verſtärkte er bis auf 4300 Reiter, eine zweite Schaar von 1000 Rei⸗ 
tern unter dem Obriſt von Treffenfeld fandte er dem fliehenden 
Feinde in die linke Flanke nach, um ihm nördlich von Tilfit den Rück⸗ 
zug nach Kurland abzuſchneiden. Nach dem Reitergefechte bei Splitter 
unter Treffenfeld (19. Jan.) ging der Rückzug des Feindes in 
wilde Flucht über, alle Kanonen wurden verloren, nur 1200 noch 
waffenfähige Schweden brachte Horn nach Riga zurück. Im Febr. 
kam der Kurfürſt im gerechten Stolze auf den glänzenden Erfolg ſeines 
kühnen Unternehmens nach Königsberg zurück, und feierte hier am 
19. Febr. mit einem kirchlichen Dankfeſte die ſiegreiche und raſche Be— 
freiung des Vaterlandes; ſie war aber auch zugleich ein kräftiges Band 
für ein geſichertes Vertrauen, mit welchem dad gefährdete Land auf 
die fernere kräftige Hülfe des treuen Landesvaters ſich ſtützen konnte. 
Aus den letzten Regierungsjahren des groſſen Kurfürſten führen 
wir für Königsberg nur die Einſetzung des Commercien-Collegiums 
und die Aufnahme, der franzöſiſchen Refugies an. Jenes hing mit den 
vom Kurfürſten lebhaft ergriffenen Unternehmungen für die Erweite⸗ 
rung des Seehandels und die erſte Bildung einer Preuſſiſchen Seemacht!) 
zuſammen, indem Pillau der Sitz des Marinedirectors Raule wurde, 
und hier in demſelben J. 1680 die Bildung eines Admiralitäts-Colle⸗ 
giums (Adm. Rath) zu Stande kam. „In Königsberg ſollte nach dem 


Vorſchlag des Raule gleichzeitig eine Handelsgeſellſchaft errichtet werden, 


die mit 250 Actien à 2000 % eine Summe von 50000 % zuſammen zu 
bringen und 10 Handelsſchiffe zu erbauen hatte, um damit an dem über— 
ſeeiſchen Großhandel Theil zu nehmen. Der geringe Erfolg dieſer 
Unternehmungen und der ſpätere Uebergang dieſer Collegien zu einfa⸗ 
chen Handelsgerichten gehört der allgemeinen Geſchichte des Preuſſiſchen 
Staates an. Die Aufnahme der Nefugies aus Frankreich erfolgte 
gleich nach der Aufhebung des Edictd von Nantes (18. Octbr. 1685), 
aber von keiner Regierung wurden die unglücklichen Vertriebenen mit 
einer ſolchen Liberalität und fortdauernden Unterſtützung erhalten, wie 


) Vgl. F. F. Stuhr die Geſchichte der See- und Colonialmacht des Groß. 
Kurfürſten, Berlin 1839, S. 18 u. fig. i 
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der groſſe Kurfürſt gegen ſie ausübte und feinem Nachfolger anempfahl!). 
Im Januar 1086 kamen die erſten nach Potsdam, über 20000 Emi⸗ 
granten folgten in dieſem Jahre. Nach Königsberg kamen ſie in dem 
Sommer 1686 und im Sommer 1687, und legten auf den ihnen an⸗ 
gewieſenen Räumlichkeiten in der Nähe des Schloſſes die Franzöſiſche 
Straſſe an. Auf dem Franzöſiſchen Schülplatze hatten ſie ihre erſte 
einfache kleine Kirche, für welche Abraham Boullay du Pleſſis 
ſchon 1686 vom Kurfürſten als erſter Prediger angeſtellt wurde. Die 
gegenwärtige Kirche der Franzöſiſchen Gemeinde wurde in den Jahren 
1733—36 erbaut und in Gegenwart des Königs Friedrich Wil⸗ 
helm I., der zwei Drittel der Baukoſten dazu hergegeben hatte, am 
29. Jul. 1736 feierlich eingeweiht. Ein eignes Franzöſiſches Colonie⸗ 
gericht, wie in Berlin, Magdeburg, Frankfurt a. O., wurde gleichfalls 
zu Königsberg eingeſetzt; es beſtand aus einem Richter, zwei Aſſeſſoren 
und einem Seeretär. ) ; 
Kurfürſt Friedrich III. fam erſt im dritten Jahre ſeiner Regierung 

(29. Apr. 1688. bis 17. Jan. 1701 als Kurf., 18. Januar 1701 bis 
25. Fbr. 1713 als König Friedrich J.) zur Huldigung nach Preuſſen. 
Auf ſeiner Huldigungsreiſe gebrauchte er auf jeder Station 1000 Pferde, 
acht Wagen folgten ihm mit Pauker und Trompeter. In den Nacht⸗ 
lagern, die in einer Entfernung etwa von zwölf Meilen gehalten wurden, 
hatte man, wo es an geeigneten Gebäuden zur Aufnahme des Hofes 
gefehlt hatte, groffe hölzerne Häuſer erbaut und dieſelben reichlich aus⸗ 
geſchmückt. Am 22. März 1690 hielt Friedrich III. mit ſeiner hochge⸗ 
feierten Gemahlin Kurfürſtin Sophie Charlotte (a. d. Hauſe Hannover) 
und feinen beiden jüngern Brüdern einen glänzenden Einzug in Königs⸗ 
berg. Die Hufner, 100 an der Zahl in rothen Röcken voran als 
Vortrab, darauf die Fleiſcher 100 Mann zu Pferde in Harniſchen, 
dann die Bürger-Compagnieen der drei Städte zu Pferde, worauf 
300 Trabanten, die der Kurfürſt mitgebracht hatte, ihm unmittelbar 
voran ritten; 24 Hellebardiere umgaben ſeinen Wagen. Der Landes⸗ 
adel war theils zu Pferde, theils in ſechszig ſechsſpännigen Wagen ihm 
entgegen gefahren: die Franzöſichen Coloniſten ſtanden als Grenadiere 
gekleidet am Schloſſe. “) Hohe Ehrenpforten, mit Tapeten und Orangen⸗ 

) Erman & Reclam Memoires des Reſugié's Franc. enthalten in den 
erſten beiden Bänden die allgemeinen Nachrichten über die Gründung und weitere 
Ausbildung der einzelnen Colonien der Franzöſ. Nefugies, die folgenden? Bände 
umfaſſen fih mehr mit den einzelnen Gewerben. Vgl. auch meine Abhandlg. 
Friedrich Wilhelm d. gr. K. als Schützer der Religionsfreiheit, S. 23—32, 

2) L’Estocq dissertat. x jurisdictione Ju dicii Gallicani Regiomontani 1758 

s) Eine ſehr ausführliche Beſchreibung des Einzuges giebt Grube's Diarium 
im Erläuterten Preuſſen Bd. V. S. 174 und fig. 
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bäumen geziert, überragten die Häuſer. Die wohlthätigen Wirkungen 
des durch Friedrich Wilhelm den Groſſen befeſtigten Einver⸗ 
ſtändniſſes und Vertrauens zwiſchen Fürſt und Volk zeigten jetzt ſich über- 
all bei den Verhandlungen mit den Ständen auf dem Huldigungsland⸗ 
tage. Die neu aufgeregten Religionsſtreitigkeiten gewannen keinen Raum 
mehr, als allgemeine Landesangelegenheit betrachtet und gemißbraucht 
zu werden, da bereits die Betheiligung bei denſelben mehr auf die 
Caſſe der Gelehrten und Prediger beſchränkt blieb. Der Kurfürſt empfahl 
angelegentlichſt Toleranz, überließ jedoch den Oberräthen und den 
Ständen die Ausgleichung. Die Huldigung felbft erfolgte in der neunten 
Woche nach Ankunft des Kurfürſten am 23. Mai 1690. Sechs Tage 
darauf, zur Eile wegen ſeiner perſönlichen Theilnahme an dem Rhein⸗ 
feldzuge genöthigt, kehrte er über Pillau und dann zu Waſſer nach 
Danzig, und durch Pommern nach Berlin zurück. Bei dieſer Anweſen⸗ 
heit des Kurfürſten wurde der Grundftein zur Deutſch-Reformirten 
Kirche auf dem gegenwärtigen Platze (Burgkirchenplatz) am 25. 
Mai gelegt. 1). f 
Erſt nach ſieben Jahren kam Kurfürſt Friedrich III. wieder 
nach Preuſſen, diesmal ohne die Begleitung ſeiner Gemahlin und Brüder, 
indem er 1697 den Czar Peter den Groſſen in Königsberg zu 
empfangen wünſchte, welcher mit einem Gefolge von 400 Begleitern, 
im Incognito als groſſe Moſcowitiſche Geſandtſchaft, in welcher der 
Car ſelbſt den Titel eines Groß-Commodore führte, feine Reiſe nach 
dem weſtlichen Europa antrat. Der Kurfürſt langte bereits am 25. 
März in Königsberg ane Unter den vielfachen ihm zu Ehren ange⸗ 
ſtellten Feſten wohnte er auch dem Scheibenſchieſſen der Altſtädtiſchen 
Schützengilde am 13. Mai bei, wo er den Königsſchuß that, und das 
dadurch erlangte Amt dem Bürgermeiſter von Derſchau übertrug.2) Erſt 

) Grube's Diarium im Erläut. Preuß. V. S. 187, wo auch S. 173 der 
ſtarke wöchentliche Bedarf an Lebensmitteln für den kurfürſtlichen Hofhalt ange⸗ 
geben iſt. Bei einer Bärenhetze am 26. Mai wurde zuerſt ein Auerochs mit einem 
Bären zuſammengelaſſen, wobei jener leicht Sieger blieb. 

2) Grube a. a. O. V. S. 239. Die erſten Schießgärten und Schießbäume 
um Vagelſchieſſen vor den Städten, und auch in den Gemeindegärten (hier mit 
Armbrüſen) reichen bis in die Regierung des Hochmeiſters Winrich v. Kniprode 
(Lucas David VII. S. 31). Ulrich v. Jungingen ertheilte 1407 den Bürgern 
des Kneiphofs eine Verſchreibung über den von ihnen erkauften Schießgarten. 
Eine Schießordnung für den Altſtädtiſchen Gemeinde- und Schießgarten, welche 
von dem Rath der Altſtadt Königsberg 1524 ausgegangen ift, wird. noch jetzt 
aufbewahrt. Dieſe Schießordnung iſt in den J. 1574 und 1618 erweitert und 
beſtätigt. Nach dem Privilegium des Kurfürſten Georg Wilhelm aus d. J. 1640 
wurden drei Schießhäuſer vor den Thoren erbaut, das Altſtädtiſche vor dem Stein⸗ 
dammer Thore in der Nähe des Butterberges, das Löbenichtſche vor dem Sacks 


heimer, das Kneiphöfſche vor dem Brandenburger Thore; das Armbruſtſchieſſen 
war bereits auſſer Mode gekommen, es wurde jetzt eine neue Anordnung über das 
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am 24. Mai traf die Moſcowitiſche Geſandtſchaft unter der Führung 
des bekannten Günſtlings le Fort, von Libau über Pillau ein. Trotz 
des Wunſches unbekannt zu bleiben, da er nur dem Kurfürſten als 
Czar ſich vorſtellte, wurde Peter der Groſſe doch überall durch feine 
hervorragende Gröſſe in feinem Gefolge erkannt, er mochte die Beklei⸗ 
dung eines Matroſen, oder eines Dieners, oder eines Cavaliers der 
Geſandtſchaft wählen.) Den Aufenthalt im Schloſſe lehnte er ab, 
indem er ein Gartenhaus am Pregel vorzog, ſich täglich an Waſſer— 
fahrten auf dem Pregel ergötzte, und in Bezug auf Handel, auf die 
zum Schiffsbau nöthigen Gewerbe, auf das Militairweſen, die mannig⸗ 
fachſten Zweige der Induſtrie überall Belehrungen und Erfahrungen ein⸗ 
zuſammeln ſich bemühte. Nicht ſelten erfolgten auch Ausbrüche ſeines 
ungezähmten Charakters, die ihn die Rückſichten auf die Gaftfreund- 
ſchaft im Nachbarlande vergeffen lieſſen. Von dem alten Kanzler von 
Preuſſen von Kreytzen, der einen ſehr groſſen von dem Czar auf 
die Geſundheit des Kurfürſten ihm zugetrunkenen Pokal Wein nicht 
auf einem Zuge ausgeleert hatte, konnte kaum die thätliche Mißhand⸗ 
lung abgewehrt werden; noch weniger von den niedriger ſtehenden Perſonen, 
von welchen er eine Unziemlichkeit gegen ſich begangen zu ſehen glaubte, 
ſelbſt wenn es an der Tafel des Kurfürſten auf dem Schloſſe war. 
Aber auch ſeine Wißbegierde konnte ihn zu der Forderung verleiten, 
daß die ihm noch unbekannte Todesſtrafe des Räderns, die gelegentlich 
in ſeinem Beiſein erwähnt wurde, ſofort an einem ſeiner unſchuldigen 
Diener erprobt werden ſollte. Sein erſter Aufenthalt in Königsberg dauerte 
fünf Wochen, Feuerwerke, Jagden in der Capornſchen Haide (an einem 
Tage wurden 20 Elendthiere erlegt), Bärenhetzen und andere Thier⸗ 
kämpfe wechſelten mit militairiſchen Uebungen ab; groſſe Hoffeſte fanden 
täglich ſtatt. Nach der Abreiſe des Czaren, die wieder zu Waſſer 
nach einem längeren Verbleiben in Pillau ftattfand, befuchte der Kurs 
fürſt ſeinen Schwager, den Herzog von Kurland (Juli 1697), und 
trat erſt dann am 21. Auguſt von Königsberg ſeine Rückreiſe nach 
Berlin an, nachdem er noch an dieſem Tage ein von den Regiments⸗ 
räthen ihm dargebotnes Dejeuner auf der groffen Lindey im kur— 


: Schieſſen mit Scheibenröhren und Musketen gegeben. Im Jahre 1749 vereinigten 


ſich die drei beſonderen Schützengilden der drei Städte Königsberg, zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Gebrauche des Kneiphöfſchen Schießhauſes. Die Königsſchieſſen wurden 
ſchon im ſiebzehnten Jahrhunderte mit öffentlichen Aufzügen und Umhertragen der 
Königsſcheibe gefeiert; dieſe Aufzüge hatten fic) bis in das erſte Jahrzehend des 
laufenden Jahrhunderts erhalten. 

1) Grube a. a. O. V. Seite 243 u. flg. 

) Sie war unten im Umfange über 30 F. und hatte drei Stockwerke, Hagen Pr. 
Pflanz. I. S. 407; Faber, Korg S. 108 giebt ihr nach Arch. Akten fog. 5 Gallerien. 
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fürſtlichen Garten (dem gegenwärtigen Königsgarten) angenommen 
hatte. — Zur Bezeichnung des Culturzuſtandes bleibt noch zu bemer⸗ 
ken, daß in dieſem Jahre 1697 in Königsberg der letzte Hexenprozeß 
zur Todesſtrafe führte. Ein vierzehnjähriges Mädchen vom Lande 
wurde der Zauberei angeklagt. Das Urtheil fiel auf Enthauptung 
und Verbrennung des Körpers aus, ein kurfürſtlicher Befehl ordnete 
wegen ihres jugendlichen Alters. die Revifion des Prozeſſes an. Nach 
abermaliger Unterſuchung, die fic) cin ganzes Jahr in die Länge zog, 
wurde dieſelbe Verurtheilung wiederholt; das Mädchen wurde 1698 
enthauptet und ihr Körper verbrannt.!) 
Noch einmal vor der Krönung kam Friedrich III. als Kurfürſt 
im Juni 1698 nach Königsberg, von allen bei ihm accreditirten Ge⸗ 
ſandten der gröfferen Europäifchen Mächte begleitet. Von hier aus begab er 
ſich nach Johannisburg, wo er eine Zuſammenkunft mit dem eben erſt zum 
König von Polen erhobnen Kurfürſt Auguſt II. von Sachſen hatte. 
Ueber die Erhebung Preuſſens zum Königreich habe ich früher eine 
eigne Darſtellung geliefert), die Krönung ſelbſt ausführlicher in meiner 
hiſtoriſch- ſtatiſtiſchen Darſtellung des Landes Preuſſen ?) beſchrieben. 
Der Stadt Königsberg gewährte dieſes Landesfeſt, auſſer der allgemeinen 
Bedeutſamkeit für den geſammten Staat, für zehn Wochen (29. Ocbr. 
17008. März 1701) den Schauplatz des in großartigſter Weiſe 
bewegten Lebens, welches es bis dahin noch nicht kennen gelernt hatte, 
und das die Aufmerkſamkeit der meiſten Völker Europa's auf dieſe Stadt 
hinzog. Der Hof war in drei Abtheilungen gekommen, von denen die 
erſte aus dem Könige, feiner Gemahlin und der jüngeren Familie mit 
ihrer Begleitung in 200 Wagen beſtand, die zweite aus dem Kron- 
prinzen Friedrich Wilhelm und ſeinem Gefolge, die dritte aus dem 
übrigen Hofftaate. Die Gardes du Corps und 100 Schweizer ſchloſſen 
den Zug, der überhaupt 30,000 Vorſpannpferde auf dieſer Reife ber 
durfte. Die Einleitung des Krönungsfeſtes erfolgte am 15. Januar 
1701, von welchem Tage ab Friedrich 1. ſich erſt von allen ſeinen 
Umgebungen, den verſammelten Ständen und Beamten den Titel der 
Königlichen Majeſtät geben ließ. Herolde in prachtvoller Kleidung zu 
Pferde, denen die höchſten Hofbeamten aus der Mark Brandenburg 
und Preuſſen folgten, verkündeten auf fünf Plätzen der Stadt dem 


) Grube a. a. O. V. 243. 

) Meine Abhandlung über dieſen Gegenſtand befindet ſich im Juliheft 1828 
von Pölitz Jahrbücher für Geſchichte und Staatskunſt. 

3) Berliner genealon. hiſtor. Calender für 1836, Abth. III. S. 113—120; 
Grube a. a, 8. V. 322—44, 8 
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Volke, daß nach drei Tagen die feierliche Krönung auf dem Schloſſe 
vor ſich gehen würde, und riefen ſofort den König und die Königin 
vor der laut zujauchzenden Volksmenge aus. Den Tag darauf, einen 
Sonntag, wurde in allen Kirchen von den Kanzeln herab Gottes Segen 
und Gnade über dieſe glückliche Erhebung Preuſſens erbeten. Am 
Montage dem 17. Januar erfolgte, zur dauernden Erinnerung an das 
Krönungsfeſt, die Stiftung des ſchwarzen Adlerordens !), und noch an 
demſelben Tage wurden achtzehn Ritter dieſes Ordens ernannt, welche 
gleich den nächſtfolgenden Tag die Krönungsceremonie durch ihre Sterne 
und Ordensbänder mit neuem Schmucke zieren ſollten. Den feierlichen 
Tag der Krönung ſelbſt (18. Jan. 1701) begann der König mit der 
Stiftung des Waiſenhauſes zu Königsberg), welches hundert Jahre 
ſpäter in eine Erziehungsanſtalt in Verbindung mit einem Schullehrer— 
Seminar verwandelt wurde. Für die Vollziehung der religiöſen Feier 
wurden der reformirte Oberhofprediger Urſinus aus Berlin (ſeit 
dieſem Tage als v. Bähr geadelt) und der lutheriſche v. Sanden 
(war bereits Mitglied des Preuſſiſchen Adels) zu evangeliſchen Biſchöfen 
des Landes ernannt; die vier Regimentsräthe (Oberräthe) erhielten ſeit 
dieſem Tage die Würde eines königlichen Staatsminiſters. Das Cere⸗ 
moniell wurde ganz nach dem Muſter des Franzöſiſchen Hofes einge— 
richtet.s) Die Selbſtkrönung Friedrichs J. erfolgte auf dem Schloſſe 
im Audienzſaale, darauf die der Königin durch des Königs Hand. 
Dann ging der feſtliche Zug nach der Schloßkirche zur feierlichen Salbung 
beider Majeſtäten vor dem Altare durch die Biſthöfe. Gleich nach der 
Rückkehr des Zuges aus der Kirche war die königliche Tafel auf dem 
Schloſſe, die der Stände und Abgeordneten ſpäter „in dem groſſen 
Saale über der Kirche.“ Auf dem Stallhofe vor dem Schloſſe wurde 
dem Volke ein gebratner Ochs, der mit Geflügel und kleinerem Wildpret 
gefüllt war, zum Schmauſe gegeben, indem daneben aus zwei ſchwarzen 
Adlern rother und weißer Wein bis zum Abend floß. Am 20. Jan. wurde 
in dem’ damals noch geſchloſſnen Königsgarten vor dem Hofe eine 
groſſe Thierhetze gehalten, nach anderthalbſtündigem Kampfe erlagen 
drei Bären, ein Auerochs, vierzehn Wölfe und ein wilder Eber. 
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) Mit der Stiftung dieſes höchſten Ordens erfolgte gleichzeitig die des Ordens 
de la génerosité für minder W Beamte, Hofleute und Officiere; der 
letztere wurde nur bis zur Thronbeſteigung Friedrichs II. (1740) erhalten, um 
in deſſen Stelle dann den rein militairiſchen Orden pour le merite einzuſetzen. 

2) Zwei Jahre ſpäter wurde dieſes Haus auf der gegenwärtigen Stelle erbaut 
und wurde 1703 eingeweiht. ’ 

) Memoires du Comte Christoph de Dohna, S. 280 u. flg. 


. 


Unter den Feierlichkeiten dieſer Tage iſt auch die Einweihung der 
neu erbauten reformirten Kirche am 23. Jan., und die königliche Be- 
ſtätigung der Unterrichtsanſtalt des Holzkämmers Gehr am 4. März 
zu erwähnen, aus welcher das Collegium Fridericianum hervorgegangen 
iſt. Ein feierlicher Abſchiedszug des königlichen Hofes!) fand am 8. 
März ftatt, eine ſtille Abreiſe des Königs und der Königin am nächſt— 
folgenden Tage über Pillau und Danzig, da die Nachricht von dem 
unſicher gewordnen Uebergang über die Weichſel ankam. Als bleibendes 
Merkmal dieſer Feſttage dient die Befreiung des Platzes vor dem 
Schloſſe von den Krambuden, die abgebrochen waren und nicht mehr 
wieder aufgebaut werden durften. Gleichzeitig wurde das Brückenthor 
abgebrochen, welches die Altftadt von dem Schloſſe trennte; dagegen wurden 
die königlichen Stallungen vor dem Schloſſe neu erbaut, welche gegen— 
wärtig zur Caſerne der Cuiraffiere dienen. Ein gröſſerer Bau begann 
im J. 1705, indem König Friedrich die Süd- und Oſtſeite des 
Schloſſes neu in gröſſerem Bauſtyle aufzuführen beſchloß, aber fein 
Nachfolger von der weiteren Ausführung 1713 abſtand. 

In den letzten Regierungsjahren des erſten Königs wurde Königs— 
berg durch mehrere unglückliche Ereigniſſe hart betroffen. Ein Orkan 
wüthete in der Nacht vom 31. Oct. auf den 1. Nov. 1702, der 
mehrere Häuſer umwarf, faſt kein Dach unbeſchädigt ließ und durch 
den rückſtauenden Pregel die Vorſtadt und die Laack überſchwemmte: 
ähnlich waren die Verwüſtungen der Orcane im November 17082). 
Darauf trat ein überaus ſtarker Winter ein, deſſen ſehr hohe Kälte— 
grade bereits am 1. Jan. 1709 ſich zeigten und faſt ohne Unter⸗ 
brechung bis zum 17. März anhielten. Aber auch im April dauerte 
der Winter noch fort, noch in den erſten Tagen des Mai fuhr man mit 
Schlitten auf den Haffen, und das erſte Schiff lief in Königsberg am 
15. Mai eins). Die Obſtbäume und Winterfelder waren groſſentheils 
ausgefroren, der Theurung im Lande hatte bald an berſchiedenen Gegen» 
den die Hungersnoth ſich zugeſellt und die ärmeren Claſſen zu den 


) Die geſammten Krönungsfoften betrugen über 6,000,000 Thlr., wovon etwa 
2.000,000 Thlr. als Kron⸗Inventar, in Juwelen und andern Kleinodien verblieben. 
Die Königin Sophie Charlotte hatte am Krönungstage in ihrem Schmucke 
an Werth in Diamanten und Perlen über. 1,000,000 Thlr. getragen. 

) Grube a. a. O. V. S. 387 und Bock's Naturgeſch. Pr. Bd. I. S. 
745—46, Ein ähnlicher Sturm mit dadurch herbeigezogener Ueberſchwemmung 
dieſer Stadttheile herrſchte am 16. u. 18. 8 1718. ; 

) Gin noch ſtärkerer Winter trat am 29, Octbr. 1739 ein; am 5. Novbr, waren 
die Haffe und der Pregel zugefroren; im Januar der höchſte Kältegrad und bis in 
die Mitte des April 1740 dauerte eine ſehr kalte Witterung fort. Die Obſt⸗ 
bäume und Winterfaaten waren groſſen Theils erfroren, Bock's Nalurgeſch. I 
747 48 und 76678. 
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ungeſundeſten Nahrungsmitteln die Zuflucht zu nehmen gendthigt. Die 
bereits von Polen und Ruſſland ſüdlich und öſtlich im Lande verbreitete 
Peſt erreichte Königsberg im Septbr. 1709 ). Die vor den Thoren 
errichteten Peſthäuſer zeigten ſich bel der raſch überhand nehmenden 
Krankheit unzureichend; die Kranken durften nun zwar in ihren Woh— 
nungen behandelt werden, die jedoch bei Todesſtrafe von dem Verkehr 
mit anderen Häuſern abgeſperrt wurden. Die Peſtbeamten, Aerzte 
und Prediger, in wachsleinenen mit Peſteſſig beſprengten Mänteln 
einhergehend, welche durch das Läuten einer Glocke ihre Annäherung 
zur Warnung jedem Entgegenkommenden kund gaben, erſchienen in jeder 
Nacht, um die mit der Peſt behafteten Häuſer zu unterſuchen und die 
Verſtorbenen auf den Todtenwagen fortſchleppen zu laſſen. Bis zum 
anbrechenden Morgen wurden dieſe Häuſer mit Arzneien und Lebens— 
mitteln verſorgt und blieben dann für den Tag verſchloſſen. Im 
October erreichte die Sterblichkeit wöchentlich über 600 Todte, oder mehr 
als den zwanzigfachen Betrag der ſonſt durchſchnittlich gewöhnlichen 
Todesfälle. Ueber acht Wochen verheerte die Peſt in dieſer Stärke, 
und die doppelte Cordonſperre der Stadt durch die Landmiliz (14. u. 
15. Nov. 1709) erhöhte bei der knappen Verſorgung der Stadt mit 
Lebensmitteln nur die Intenſidität der Krankheit. Erſt nach der Wie⸗ 
deraufhebung des Cordons (Ende Decbr.) bemerkte man eine Abnahme 
der Peſtfälle, im achten Monate (April 1710) zählte man überhaupt 
9827 Todesfälle, oder ein ſtarkes Sechstheil der damaligen Bevölkerung 
der Stadt, als hier die Krankheit erloſch. Den Schluß der Landplagen 
dieſer Zeit bildeten die ungeheuren Schwärme der Heuſchrecken (Som⸗ 
mer 1711), welche die Felder auf eine bis dahin unbekannte Weiſe 
verwüſteten, endlich im Herbſt dieſes Jahres eine allgemeine Viehſeuche. 

Die erſte Zeitung unſrer Stadt, unter dem Namen Preuſſiſche 
Fama, erſchien 1708; die ſpätere Kanter'ſche und die Hartungeſche 
Zeitungen können als ihre Fortſetzungen angeſehen werden: am 12. 
Mai 1727 kam die erſte Nummer des Intelligenzblattes heraus. — Der 
Aufenthalt des Königs Auguſt I. von Polen in Königsberg, bei einer 
Durchreiſe nach Litthauen, ging (1705) ſtill vorüber; er hatte das 
Negelein'ſche Haus, das letzte auf der Pregelſeite der Kneiphöfiſchen 
Langgaſſe (in welchem fpäter die königliche Bank ſich befand), zur 
Wohnung gewählt. In demſelben Hauſe kehrte ſpäter ſtets der Czar 
Peter ein, als er noch dreimal in den J. 1711-13 auf feinen Rei⸗ 


1) @rube a, % im- S 1880 —98, Bock a. a. O. S. 47-51. Vgl. 
mein hiſtor, ſtat. G. III. S. 123—38 und — Hagen, die Peſt in Preuß. in 
den Beiträgen zur Kunde Preuß. IV. S. 27—4 
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ſen aus Polen und Holſtein während des groſſen Nordiſchen Krieges 
nach Königsberg kam!). a 

König Friedrich Wilhelm 1. (25. Febr. 1713 ＋ 31. Mai 
1740) hat die Huldigung in Preuſſen anderthalb Jahre verſchoben. 
Am 9. Septbr. 1741 tam er auf einer Reiſe, nur von dem Fürſten 
Leopold von Anhält-Deſſau begleitet, aus Litthauen über Memel, 
die Kuriſche Nehrung, Laptau nach dem benachbarten Kleinheide, und 
übernachtete hier bei dem Feldmarſchall Graf zu Dohna. Den 10. 
September. Nachmittags hielt er einen prunkloſen Einzug durch das 
Roſſgärter Thor in die Stadt; am 11. Septbr. war die Huldigungs⸗ 
feier in einfachſter Weiſe. Den 12. und 13. Septbr. widmete er vor⸗ 
zugsweiſe den Verwaltungsangelegenheiten des Landes und kehrte den 
14. Septbr. über Pillau, Balga, Braunsberg, Schlobitten nach Berlin 
zurück). Der Schloßgarten wurde als Königsgarten in einen freien 
Exercierplatz für die Soldaten verwandelt, der damit zuſammenhängende 
Hetzgarten, welcher bis zum Schloßteich reichte, wurde noch bei der 
Vorliebe des Königs für die Jagd mit einem Aufwand von 1000 . 


erhalten; dieſen ließ erft König Friedrich II. bei⸗ſeiner Thronbeſteigung 


1740 aufheben und den bisherigen jährlichen Koſtenbetrag für denſelben 
den Armen überweiſen. nats 
Wir erwähnen noch aus dieſer Regierungszeit, da die Vereinigung 
der drei Städte s) im Jahre 1724 ſchon oben S. 19 angegeben iſt, 
die Begünſtigung des Königs für einzelne Zweige der techniſchen Cultur. 
Mit feiner Unterſtützung legte Etienne Neuville an dem Königs⸗ 
garten (in den Czerwonkalſchen Häuſern) eine Fabrik für Wollen: 
waaren, Leinen- und Damaſtzeuge und Tapeten an, der Engländer 
Dell eine Ledermanufactur auf dem Weidendamm; für den Abſatz der 
wollenen Waaren nach Ruſſland bildete ſich eine eigene Geſellſchaft in 
Königsberg, die aber bald von den Engländern in ihrem Handelsgeſchäft ver⸗ 
drängt wurde. Der König kam nur auf ſeinen Verwaltungsreiſen, die er vor⸗ 
züglich für die Ameliorationen in feinem geliebten Litthauen und für die mi⸗ 
litäriſchen Uebungen häufiger wiederholte, nach Königsberg, niemals mit der 


) Am 20. Nopbr. 1711 kam Czar Peter mit ſeiner Gemahlin von Elbing 
und reiſte am 22. Novbr. nach Schaaken u. Memel. Im J. 1712 kamen wieder 
beide zuſammen über Memel und von Tapfau auf dem Pregel. Im J. 1713 
kam die Czarin Catharina am 9. Febr. aus Pommern, der Gier Peter folgte 
ihr erſt im März d. J. aus Holſtein nach; Grube a. a. O. V. S. 487. 93. 

) Die Koſten, welche der König zu ſeiner Reiſe, zur Huldigungsfeier und zur 
Repräſentation bei dem einberufenen Landtage bewilligt hatte, betrugen nur 
2547 Thaler. 

) Erſt ſeit dieſer Zeit fing eine öffentliche Beleuchtung der belebteren Straſſen 
an; im Jahre 1731 wurden 1241 Stück Stadtlaternen angeſchafft. 
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königlichen Familie oder mit einem gröfferen Hofftaate. Er ließ, da er 
den Aufenthalt im Schloſſe nicht liebte, auf der neuen Sorge 1731 
ein einfaches Gebäude für einen ſolchen Zweck errichten !), das er ſpäter 


dem Kronprinzen ſchenkte, und das bis zur Aufnahme der koniglichen 


Bibliothek den Namen des königlichen Palais führte. — Die wegen 
ihres Glaubensbekenntniſſes vertriebenen Salzburger, welche der König, 
bereitwilligft als Coloniſten für das noch verödete Litthauen aufgenom- 
men, kamen in den Pfingſttagen 1732 (27. Mai- 11. Juni) nach 
und nach in fünf Schiffen von Stettin nach Königsberg, wurden von 
den Geiſtlichen und der Schuljugend eingeholt, in die Kirche geführt, 
von dem Magiſtrate, den Zünften und Junungen bewirthet z), und 
dann in mehr als 100 Wagen reich beſchenkt nach Litthauen gefandt. 
In Königsberg blieben gegen 200 Salzburger zurück, 1754 war dieſe 
Colonie in der Stadt auf 377 K. gewachſens). Im Polniſchen Thron— 
folgekriege erhielt der vertriebene König Stanislaus Lesczinski 
nach feiner Flucht aus Danzig (27. Juni 1734) von König Fried- 
rich Wilhelm die Erlaubniß, im Schloſſe zu Königsberg ſeinen 


Aufenthalt zu nehmen, wo er trotz der eifrigſten Gegenanträge des 


Kaiſerlichen und Sächſiſchen Hofes von Friedrich Wilhelm kräftigen 
Schutz fand (gegen 1½ Jahr), bis er in Folge des Wiener Friedens 
(3. Octbr. 1735) über Berlin nach Frankreich zurückkehrte. 

Mit der Regierung Friedrich II. des Groffen (31. Mai 
1740 + 17, Auguſt 1786) ſetze ich für jetzt dieſen hiſtoriſchen Erin— 
nerungen ein Ziel ), weil in fo gedrängter Weiſe die Geſchichte der 
Stadt von der des Staates ſich nicht trennen läßt, oder was daſſelbe 
ſagen will, weil die eigenthümliche Stellung der Stadt zu dem Lande nur 
in einer detaillirten Auffaſſung ihr rechtes Licht gewinnt. Friedrich 
kam nur ſelten nach Königsberg, ſeit dem ſiebenjährigen Kriege gar nicht 
mehr. Bei ſeiner Huldigung, die er in der einfachen Weiſe ſeines 
Vorgängers am 20. Juli 1740 annahm, verweilte er nur fünf Tage 
in Königsberg (16.—21. Juli); er wohnte in dem königlichen Palais 
auf der neuen Sorge (h. Bibliothek). Als bemerkenswerth iſt zu bezeich— 
nen, wie er nach der Huldigungspredigt des Oberhofpredigers Dr. Quandt 


1) Es war zweiſtöckig, und erhielt erſt 1827 bei der Erweiterung der Bibliothek 
die dritte Etage. x 

) Goecking's Emigrationsgeſch. der Salzburger, Thl. II. Die hieſige franz 
öſiſche Colonie, ihres eigenen früheren Geſchicks eingedenk, hatte über 100 Salz⸗ 
Fane bewirthet. 

785 > Lanett, über das Wachsthum der Stadt Königsberg. (Jubelſchrift 
1 . 13. 
) Einen Abriß derſelben habe ich früher in mein. hiſt. flat. Gem. Abth. III. 
S. 167 96 gegeben. 


. 


am 17. Juli von der Rednergabe dieſes Mannes eine ſo hohe Mei⸗ 
nung faßte, daß er ihn für den erſten deutſchen geiſtlichen Redner 
ſeiner Zeit hielt und ihn im J. 1741 nach Berlin berief. Quandt 
wünſchte bei ſeinem höheren Alter in ſeiner Stellung und Vaterſtadt zu 
verbleiben. — Die zweihundertjährige Jubelfeier der Univerſität (1744), 
die fünfhundertjährige der Stadt (1755) wurden nicht durch die An- 
weſenheit des größten Fürſten ſeines Jahrhunderts geehrt und gehoben. 
Der ausgebrochene zweite Schleſiſche Krieg im J. 1744, die höchſt 
verwickelte politifche Stellung der allgemeinen Angelegenheiten im J. 
1755 bieten Gründe dafür dar, wenn dieſe aufgeſucht werden ſollten. 
Die Stadt ſelbſt feierte damals ihr Jubiläum, auſſer dem Gottes dienſte 
in allen Kirchen, beſonders durch Schulfeſtlichkeiten !) und Illuminationen 
in ſieben Tagen (1.— 7. Mai). Zwei wenig gelungene Dentmiingen, 
eine gröſſere und eine kleinere, ſollten ein bleibendes Andenken erhalten), 
die gröſſere liefert mindeſtens im Revers ein kenntliches Geſammtbild 
der Stadt. Ein feſtlicher Aufzug der Studirenden folgte erſt am 
14. Juni, die Schützengilden feierten das Jubiläum durch drei Königs⸗ 
Scheibenſchieſſen der drei Städte und durch die dazu gehörenden Feſt⸗ 
zügen am 30. Juni, 7. Juli und 28. Juli. 

Die Zeit der faſt fünfjährigen Beſetzung Königsbergs durch die Ruſ— 
fen (28. Jan. 1758 —Juli 1762) werde ich ſpäter durch die Herausgabe 
eines ziemlich ausführlichen Tagebuchs des Profeſſors J. G. Bock, welches 
für dieſe Periode einige recht anziehende Mittheilungen gewährt, in ein kla⸗ 
reres Licht zu ſtellen ſuchens). Es fei hier nur aus dieſer Zeit die Ere 
weiterung des Ausbaus der Oſtſeite des Schloſſes vor der Hauptwache 
angeführt. — a 

Das rege geiſtige Leben unſrer Stadt in der zweiten Hälfte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts verdient andeutungsweiſe aber auch hier beſonders hervor⸗ 
gehoben zu werden. Mögen wir ſtets in friſcher Erinnerung behalten, wie 
Johann George Hamann (geb. zu Königsberg 1730 7 1788) ſelbſt 
geiſtig wirkte, oder kräftig auf ſeine jungen Freunde einwirkte, wie z. 
B. auf Johann Gottfried Herder (geb. zu Mohrungen 1744 
T 1803) während deſſen Studienzeit in Königsberg, wie Immanuel 


), Sämmtliche Predigten, Programme, Reden u. ſ. w., die bei dieſer Gelegenheit 
gehalten wurden, liefert J. C. Liedert als den Inhalt feiner in 4to 1755 auf 
440 S. herausgegebenen Jubelſchrift, „das jubilirende Königsberg.“ 

) Die gröſſere iſt auf dem Titelblatte, die kleinere auf dem Schlußblatte im 
Revers und Avers bei Liedert a. a. O. abgebildet. ite 

*) Diefes Tagebuch gedenke ich als angemeſſenen Stoff den Preuſſichen Provinzialblät⸗ 
tern zu überliefern. Der nicht zu groſſe Umfang verſtattet einen vollſtändigen Abdruck. 

) Man vergleiche darüber die reichen Miltheilungen in Herde vs, Leben, be⸗ 
ſchrieben von feiner Frau, Bd J. 53—66, 


— 


— 


Kant (geb. zu Königsberg 1724 + 1804), auffer feinen unendlichen Vere 
dienſten für die allgemeinen wiſſenſchaftlichen Studien, als eigentlicher Bild 
ner eines höhern geiſtigen Intereſſes, eines feineren Geſchmackes für eine ver— 
edelte geſellige Bildung in feinem Vaterlande waltete !). Mögen wir ebenfo 
lebendig eingedenk bleiben des regen geiſtigen Verkehrs im Kanter'ſchen 
Buchladen, der in den Biographien aller Zeitgenoſſen in dem gerühmteſten 
Andenken ſteht. Wir werden uns dann zu dem mit Kant in mehr und näch⸗ 
ſter Verbindung ſtehenden, zwar ſehr verſchiedenartigen, und doch gemein⸗ 
ſam zur großartigen Erhebung ihres Voterlandes fortdrängenden Talenten 
wenden, zu Chriſtian Jacob Kraus (1753, + zu Königsberg 1807), 
dem auch jetzt noch nach feinem vollen Verdienſte anerkannten National- 
Oekonomen und Lehrer bedeutender Staatsmänner, zu Theodor Gottlieb 
v. Hippel (1741 7 zu Königsberg 1796), dem eigenthümlichen Bildner 
für den humoriſtiſchen Roman, Johann Gottlieb Scheffner (1738 + 
zu Königsberg 1818), dem geſunden und umfaſſenden Kenner des Menſchen 
in den verſchiedenen Sphären des Geſellſchaftslebens, zu Ludwig Ernſt 
Borowski (1740 + 1831 zu Königsberg), dem von allen Seiten 
hochgeachteten Theologen, zu Johann Gottlieb Walter (geboren 
zu Königsberg 1734, F zu Berlin 1818), dem bedeutenden Anatomen, 
zu Johann Friedrich Reichardt (geb. zu Königsberg 1757 + 
1814 zu Giebichenſtein bei Halle), dem genialen Componiſten und gleich⸗ 
zeitigen erſten rüſtigen Vorgänger in der Tagesſchriftſtellerei für popu⸗ 


fave Salonspolitik, zu Ludwig v. Baczko (geb. 1756 + zu Königs⸗ 


berg 1823), dem in ſeiner Blindheit anerkennenswerthen Arbeiter auf 
dem Gebiete der Vaterlandskunde u. f. w. Wir werden nicht vergeſſen, 
daß in dieſer Zeit in ihrer Geburtöftadt Königsberg Ernſt Theodor 
Amadeus Hoffmann (1776 + 1822 zu Berlin), der pikante 
Muſiker und neue Bahnbrecher im Gebiete der humoriſtiſchen Dichtkunſt, wie 
Zacharias Werner (1768 / zu Wien 1823), der phantafiereiche und erſt 
ſpäter verwilderte Urheber der Schickſalstragödie, die erften Eindrücke und Anz 
regungen für ihre fo eigenthümlich geſtaltete literariſche Laufbahn empfingen. 

Für die Huldigungsfeſtlichkeiten bei der Thronbeſteigung des Königs 
Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm III., welche vom 
17.—22. Septbr. 1786 und vom 3.—9. Juni 1798 in Königsberg ſtatt⸗ 

1 ine Biographie Kanes in der von Roſenkranz u. mir herausgege 

eB SR Kan fü 4) Bb. XI. S. 58 und flg. und meine Ab blu, Kante 
Verhältniß zur Provinz Preuſſen, Königsberg 1854, 27. S. Wir mögen hier 
Kant in ſeinen geſelligen Beziehungen in den Häuſern des Grafen von Keyſer⸗ 
ling, des Herzogs von Hollſte in Beck, oder in dem Thom ſon'ſchen Garten 
auf der Königsſtraſſe (No. 27 und 28), im Kreiſe der auf ihn hörenden Kaufleute 
und Beamten, oder an der Zorno w' ſchen Gaſttafel (Junkerſtraſſe) als täglichen 


Stammgenoſſen (bis 1791) begleiten, immer werden wir ihn als die hervorra⸗ 
gendfie, als die begeiſternde aber auch practiſch anregende N bewundern. 


a a 


fanden, beſitzen wir ausführliche hiſtoriſche Darſtellungen ), die allge: 
mein bekannt ſind. — Zu Anfang dieſes Jahrhunderts wurde auf dem 
Schloßplatze, der Hauptwache gegenüber, durch König Friedrich Wil— 
helm III. das broncene Standbild des erſten Königs, eine Arbeit 
des berühmten Schlüter aufgeftellt.2) Die ewig denkwürdige Zeit des 
Aufenthalts der königlichen Familie in Königsberg vom Nov. 1806 bis 
15. Dec. 1809, wovon für einige Monate des J. 1807 der Aufenthalt 


in Memel in Abzug zu bringen iſt, bietet auch zugleich die Zeit fir 


den Aufbau der neuen Organiſation der Preuſſiſchen Staatsverwaltung 
dar, die ſchon in Königsberg in allen ihren Grundzügen für den ge— 
ſammten Staat entworfen und gröſſten Theils ausgeführt, wurde. 
Eine Skizze dieſer Zeit habe ich bei Gelegenheit der Errichtung des 
groſſen trefflichen Standbildes für den allgemeinen verehrten Monarchen 
im Jahre 1851, zu geben verſucht,s) ich will mich für dieſe Zeit auf 
dieſelbe beziehen. In derſelben Darſtellung iſt auch die Periode Königs⸗ 
bergs für den Rückzug der Franzoſen aus Ruſſland, für den Landtag 
in Königsberg im Januar bis März 1813, für die erſte Errichtung 
der Freiwilligen und der Landwehr geſchildert. Es war eine groſſe, 
ſehr groſſe Zeit für Königsberg, aber dieſe Erinnerung gehört nicht 
der Stadt vorzugsweiſe an, ſie iſt die erhebendſte Erinnerung für das 
geſammte Land: doch gewährt fie das treue, unverbrüchliche Zeugniß, 
daß Königsberg in ſolchen Zeiten ſich bewährt hat, als eine Stadt des 
Namens würdig, der Ehre werth, den Mittelpunkt eines tüchtigen, ge— 
diegenen Volksſtammes zu bilden, das ernſt einer weiteren Ausbildung, 
einer geiſtig und ſittig höhern Entfaltung unverdroſſen und ohne 
Raſt entgegen geht! In dieſem Sinne ſei das ſechshundertjährige Ju— 
biläum der Stadt Königsberg als eine gemeinſame Erinnerungsfeier für 
gute und ſchlechte Tage des Vaterlandes dem Lande Preuſſen empfohlen 1a) 
9) Hiſtor. Nachricht von den Huldigungsfeierlichfeiten in Königsberg, 1786 4to, und 


ausführliche Beſchreibung der Feierlichkeſten bei Gelegenheit der Erbhuldigung 1798, 
8 von der Königl. Deutſchen Geſellſchaft, Königsberg 1798, 214. 


) Cs war urſprünglich für Berlin beſtimmt, und kam erſt faſt nach einem Jahrhun⸗ 
derte zur öffentlichen Aufſtellung am 3. Aug. 1802. Der Wille des Königs beſtimmte 
daſſelbe für dieſen Platz ſchon am erſten hundertjährigen Jubiläum der Krönung, am 
18. Jan. 180%, wie die Inſchrift auf der Rückſeite des Poſtaments angiebt. 

) Denkmal König Friedrich Wilhelms III. zu Königsberg, Königsberg bei 
H. L. Voigt, 16. S. gr. 4to, Die hiſtoriſchen Reliefs Beales ſich nur auf die Ge⸗ 
ſchichte der Provinz Preuſſen in dieſer Zeit, und find dem Bildhauer Au guſt Kiß von 
dem Comite zur Errichtung dieſes Denkmals genau angegeben. 

*) Die Erinnerung an die für Königsberg wichtigen Creigniſſe in den letzten vierzig 
Jahren lebt noch zu friſch in den Zeitgenoſſen, um des hiſtoriſchen Mahners an dige 
ben zu bedürfen. Mehrere derfelben find überdies in allgemein verbreiteten ausführli⸗ 
chen Darſtellungen beſchrieben, wie das J. 1840 u. d. Jubiläum der Univerſität 1844. 
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Ueberſicht der Jahre der Begründung und des 
Umbaues für die wichtigſten öffentlichen Gebäude 
Königsberg's. 


Unter den Kirchen iſt die älteſte die Polniſche auf dem Stein— 
damm (ob. S. 11). Bei dem Neubau der Stadt im Jahre 1263 
(ob. S. 12) wurde fie die St. Nicolaikirche auſſerhalb der Mauern 
der Altſtadt Königsberg genannt und dann eine Filiale der Altſtädtiſchen 
Kirche. Nach der Reformation wurde ſie den evangeliſchen Polen und 
Lithauern eingeräumt, indem jene ſonntäglich nach dieſen den Gottesdienſt in 
derſelben hielten. Im J. 1603 wurde den Lithauern eine eigene Kirche 
in der St. Eliſabeths Capelle übergeben, welche nach zweihundert 
Jahren (1807) zu Militairzwecken, anfänglich zum Lazareth, dann 
zum Militairgefängniß eingerichtet wurde, während der evangeliſche Got- 
tesdienſt in litthauiſcher Sprache gegenwärtig in der Kirche des groſſen 


Hospitals im Löbenicht gehalten wird. In dieſem Jahre wird die 


Polniſche Kirche zum ſechshundertjährigen Jubelfeſte im inneren Bau 
erneuert. — 

Die Schloßkirche war auf der tigen Stelle ſchon zur Zeit 
der Ordensherrſchaft; erweitert wurde fie ſeit der Verlegung des hoch— 


meiſterlichen Sitzes nach Königsberg 1457 (ob. S. 24 u. 28). Neu 


erbaut wurde ſie 1584 (ob. S. 51) und der heiligen Dreifaltigkeit 
gewidmet, der Thurm iſt 240 Fuß hoch über dem Platze, 2782 Fuß 
über dem mittleren Waſſerſtande des Pregels; 255 Stufen führen in 
demſelben bis zur Gallerie. 

Die ältere Altſtädtiſche Kirche, gleichfalls dem heiligen Nicolaus 


gewidmet, wurde nach dem Jahre 1280 erbaut. Kurze Zeit vor der 


Reformation (1504) wurde ſie anſehnlich erweitert und 1710 mit 
einer neuen Thurmſpitze verſehen. Im J. 1824 wurde ſie wegen 
Baufälligkeit für den Gottesdienſt geſchloſſen, namentlich wegen der 
Gefahr des Einſturzes des Thurms, der auf 140 Fuß Höhe 2 Fuß 


9 Zoll aus dem Loth gewichen war. In d. J. 1827 —28 wurde fie 


völlig abgebrochen und ihr Platz zu einer Gartenanlage überwieſen. 
Die neue Altſtädtiſche Kirche wurde i. d. J. 183842 erbaut und im 
Sommer des letzten Jahres für den Gottesdienſt eingeweiht. 
Die Domkirche ſeit dem J. 1333 erbaut (ob. S. 19) und der 
heiligen Jungfrau Maria gewidmet, hat einen Thurm von 184 Fuß 
Höhe. Eine genaue und ausführliche Beſchreibung ier und der 


in ihr verhandenen Denkmäler beſitzen wir von Gebſer und A. Hagen, 
welche in dieſer Schrift an mehreren Stellen benutzt und angeführt iſt. 

Die Löbenichtſche Kirche wurde gleichzeitig mit der Domkirche 
erbaut ſeit 1333 und der heiligen Barbara geweiht. Ihr Thurm wurde 
1695 5. Mai durch einen Blitzſtrahl entzündet und brannte nebſt einem 
Theile der Kirche (Orgel) ab. Im J. 1702 ward der Thurm wieder 
erbaut und mit vier Eckthürmchen verziert; im J. 1707 12 Auguſt 
ſtürzte während der Beichte ein Theil des Gewölbes über dem Altare 
ein, erſchlug ſieben Perſonen und verwundete ſtark 13 Perſonen. Bei 
dem groſſen Löbenichtſchen Brande 11. Nov. 1764 brannte dieſe Kirche 
mit allen ihren Umgebungen nieder. :) Die neue Kirche wurde in den 
Jahren 1768 — 76 erbaut, die Höhe des Thurms beträgt 274. Fuß 
über dem mittleren Waſſerſtande des Pregels. Eine Geſchichte dieſer 
Kirche hat Hennig 1795, 4to. geliefert. 


oF 
) Bei diefem die Stadt ſehr verheerenden Brande, der auf der Laſtadie ent 
ſtand, und durch ſtarken Wind auf den Löbenicht und Sackheim übertragen wurde, 
wurden vier Kirchen (die Löbenichtſche, Sackheimer, das groſſe Hospital mit ſeiner 
Kirche und die römiſch-katholiſche), 369 Haufer, 49 Speicher und 2409 Achtel 
Holz auf den Holzſtätten am Pregel vernichtet. Der dadurch angerichtete Schaden 
wurde auf mehr als 5,000,000 Thaler berechnet, die Verſicherungsſumme gewährte 
nur 335,000 Thaler, da die Kaufmannsgüter und Mobilien damals hier noch nicht 
verſichert- wurden. König Friedrich der Groſſe ſchenkte den Abgebrannten zum 
Wiederaufbau der Häuſer 205,212 Thaler. Es kamen bei dieſem Unglück 27 
Menſchen um's Leben, darunter 23 Kranke im Löbenichtſchen Hospital. Bei dieſem 
traurigen Unfalle glaube ich eine geeignete Stelle zu finden, überhaupt auf die 
groſſen Brandunfälle hinzuwelſen, durch welche Königsberg in dem letzten Jahr⸗ 
hunderte ſo überaus ref Verluſte erlitten hat. Gleich im erſten Jahre dieſes 
Jahrhunderts brannten am 2. Auguſt 1756 in der Weißgerberſtraſſe, auf dem 
vorderen Roßgarten und in der Kalthöfſchen Straſſe, die damals noch die Jägerhofſtraſſe 
mitumfaſſte, 59 Gebäude ab. Dem Löbenichtſchen Brande folgte ſchon fünf Jahre 
ſpäter der erſte groſſe Vorſtädt'ſche Brand. Das Feuer entſtand am 25. 
Mai 1769 in der Kneiphöſſchen Tränkgaſſe, dehnte ſich bald über die vordere Vor⸗ 
ſtadt und die Speicher längs dem Pregel bis zur Friedrichsburg aus. 70 Häuſer 
und 143 reich gefüllte Speicher, mit Einſchluß zweier königlichen Magazine, des 
grünen Krahns und drei öffentlicher Wagegebäude brannten nieder. Der Schade 
wur 2 55 acht Millionen Thaler geſchätzt, der Schutt der niedergebrannten Häuſer 
und verwüſteten Waaren wurde zur Schüttung des danach benannten Millionen⸗ 
dammes verwandt, Die Gebäude waren in der ſtädtiſchen Feuer⸗Socletät nur mit 
188,500 Thaler verſichert, König Friedrich der Groſſe ſchenkte zum Wieder⸗ 
aufbau 150,000 Thaler. — Am 10. Mai 1775 an einem Bußtage, entſtand vor dem 
Brandenburger Thor ein Feuer, welches durch den Wind nach dem Haberberge 
übertragen wurde, und dieſen nebſt der hintern Vorſtadt und alle Seitenſtraſſen, 
den Weidendamm, die hohe Brücke und alle Häuſer am Friedländer Thore ver⸗ 
chet. Nur die Haberberger Kirche blieb mitten in der Brandverwüſtung unver: 
Rice. Der Schaden betrug gegen 1,000,000 Thaler, die Verſicherungsſumme der 300 
niedergebrannten Häuſer gewährte nur 265,000 Thaler. In demſelben Jahre 
brannten noch am 6. Och 51 Häuſer auf dem Naſſengarten nieder. — Am 4. 
Mai 1803, wieder einem Bußtage, wurden 26 Häuſer am neuen Graben nebſt 
vielen Holzvorräthen durch Feuersbrunſt vernichtet. Das gröſſte Brandunglüͤck 
dieſes Jahrhunderts entſtand am 14. Jan. 1811 im Kneiphöfſchen Heeringshofe. 
Es wird vorzugsweiſe noch jetzt als der groſſe Vorſtädtſche Brand bezeichnet, und 
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Die Sackheimer Kirche ift erft im zweiten Jahrhunderte nach 
der Reformation erbaut. Am 14. Jun. 1640 wurde der Grundſtein zu 
derſelben gelegt, aber die groſſe Nähe der katholiſchen Kirche erregte 
während ihres Aufbaues vielfache Beſchwerden der Katholiken, die bis 
an den Polniſchen Hof gebracht wurden, und eine Commiſſion aus 
Warſchau zur Unterſuchung der Sache nach Königsberg riefen. Im 
Jahre 1647 war der Bau vollendet und am 30. Aug. 1648 der erſte 
ſonntägliche Gottesdienſt in derſelben gehalten. Nachdem fie auch im 
Löbenichtſchen Brande am 11. November 1764 vernichtet war, wurde 


fie in ihrer jetzigen Geſtalt in den Jahren 1765 68 wieder aufge⸗ 


baut und am 22. Jan. 1769 eingeweiht. 1 

Die Alt-Roßgärtſche Kirche war, nachdem die Bewohner 
dieſer Freiheit, welche früher zur Löbenichtſchen Kirche gehörten, vom 
Kurfürſt Georg Wilhelm 1623 die Genehmigung erhalten hatten, 
ſich ihre eigne Kirche zu erbauen, zuerſt in ſehr beſchränkter einfacher 
Form 1624 erbaut. In ihrer gegenwärtigen Geſtalt wurde ſie zwar 
ſchon 1651 begründet, aber der Bau ging langſam von ſtatten, und 
war erſt 1683 zum kirchlichen Gebrauch beendigt, der Thurm erſt 1693 
hinzugefügt. fi 

Die Tragheimer Kirche iſt gleichzeitig mit den beiden vorher 
genannten aus dem Löbenichtſchen Kirchenverbande hervorgegangen, 
und hatte wie die Roßgärter anfänglich (1629 —32 erbaut) einen ſehr 


geringen Umfang. In den J. 1708-10 wurde ſie in ihrer gegen— 


wärtigen Form erbaut, 1723 der Thurm vollendet: aber dieſer wurde 
am 11, Sept. 1783 vom Blitz getroffen, und die Kirche brannte 


der durch denſelben angerichtete Schaden erreichte allerdings nach ſehr veränderten 
Werthsverhältniſſen eine noch höhere Summe, als der des Jahres 1769, nämlich 
über 13,000,000 Thaler. Sämmtliche Speicher auf der Seite des grünen Krahns, 
die ganze Vorder⸗Vorſtadt mit ihren Seitenſtraſſen bis zur Infel sencbig auf der 
einen Seite und der Synagoge und dem Jüdiſchen Krankenhauſe auf der andern 
Seite, überhaupt 144 Haufer und 134 Speicher brannten nieder, die bei dev ſtädtſchen 
Feuer⸗Societat nur mit 900,090 Th. verſichert waren. Sechszehn Menſchen büfften das 
Leben dabei ein; dle vernichteten Waarenvorräthe waren überaus anſehnlich, allein 
an Getreide gingen 27,000 Laſt verloren. — Aus den letzten Jahren erinnere ich 
nur an den erſten groſſen Brand auf der Laſtadie am 2. Aug. 1839, welcher in 
der Altſtädtſchen Hinterwaage ausbrach, den rothen Krahn, die daneben ſtehenden 
drei Speicher, zwei königliche Magazine, und die Mittelwaage nebſt der Herings: 
niederlage verzehrte. Der Verluſt an Getreide, Flachs, Hanf, Heeringen wurde 
auf 800,000 Thaler, der an Gebäuden auf 200,000 Thaler geſchatzt: aber das 
Unglück traf jetzt nicht mehr in der früheren erdrückenden Harte, denn Waaren 
und Gebäude waren zum gröſſten Theile durch auswärtige Aſſecuranzen gedeckt. 
Ein ähnlicher Brand umfaſſte ganz in der Nähe des früheren auf der Laſta die 
im J. 1851 11 Speicher, ein früherer auf der Vorſtädtſchen Seite zwölf Speicher 
und öffentliche Handelsgebäude im Jahre 1844. Der veranlaſſte Echabenbeſtand 
betrug in beiden Fällen zwiſchen 300,000 und 500,000 Thaler. 
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völlig aus. Aber die Stärke des Mauerwerks geftattete eine ſchnelle 
Wiederherſtellung, fo daß bereits am erſten Weihnachtsfeiertage 1784 
die Kirche dem Gottesdienſte wieder feierlich übergeben werden konnte !). 

Die Neu-Roßgärtſche Kirche iſt in der heutigen Geſtalt in 
den J. 1644— 47 erbaut und am 5. Decbr. 1647 eingeweiht. Ihr 
Thurm, der höchſte in der Stadt, allerdings nur durch ſeine ſehr ſchlanke 
Spitze (2665 Fuß über dem Kirchenplatze und 307 Fuß über dem 
mittleren Waſſerſtande des Pregels), iſt erſt in den Jahren 1685—95 
erbaut; er iſt bereits dreimal vom Blitze getroffen (1695, 1721 und 
1817), hat aber jedesmal nur eine geringfügige Beſchädigung dabei 
erlitten. 

Die Haberbergſche Kirche, welche ſtatt der früher (feit 1602) 
zur Kirche erweiterten Begräbnißkapelle neu erbaut wurde, hatte einen 
ſehr langſamen Aufbau. Nachdem bereits am 5. Mai 1653 der Grund⸗ 
ſtein zu derſelben gelegt war, wurde fie erſt am 18. Novbr. 1683 
für den Gottesdienſt geweiht. Am 18. Decbr. 1747 wurde fie durch 
den Blitz bei ſtarkem Sturm ausgebrannt. In den J. 174853 
wurde das Kirchengebäude, wie es jetzt noch beſteht, aufgeführt und 
den 5. Mai 1753 wieder eingeweiht. Der Thurm wurde im Jahre 
1774 beträchtlich erhöht (246 Fuß über dem Kirchenplatz und 2746 
Fuß über dem mittleren Waſſerſtande des Pregels), zwar wieder 1783 
vom Blitz getroffen, jedoch ohne beträchtlichen Schaden zu erleiden. 2) 


Die Kirche im Fort Friedrichsburg wurde bald nach der 


erſten Anlage (ob. S. 65.) dieſes Caſtells erbaut und am 18. Oetbr. 
1671 eingeweiht. a é 

Die Hospitalskirche im Löbenicht wurde 1531 für den lutheri- 
ſchen Gottesdienſt eingerichtet, nachdem das vormalige Nonnenkloſter 
der Benediktinerinnen (ob. S. 29. wo der Anfang des Baues aber 
fünfundneunzig ſtatt achtzig Jahre nach der Begründung der Stadt 
1350 geſetzt werden muß) zu einem Hospital und Krankenhauſe um⸗ 
geſtaltet wurde. s) Nach dem Löbenichtſchen Brande wurde das Hospital 
und die Kirche in d. J. 176571 wieder erbaut, eine Erweiterung 
durch ein neues Flügelgebäude erfolgte 1789. Das Marienſtiſt für 


1) Bei dem zweiten Jubiläum der Kirche im J. 1832 iſt die Geſchichte derſelben 
von Dr. G. 2. Weiß herausgegeben. . 
) Er erhielt 1784 den erſten Blitzableiter in Königsberg nach einem ausführ⸗ 
lichen Gutachten der Prof. Reuſch und Kant. Eine ältere anonyme Geſchichte 
dieſer Kirche iſt Königsberg 1775 erſchienen; jedoch nur ein dürftiger Abriß. 
) Bandiſch Nachrichten über das groſſe Hospital im Löbenicht 1831 auf 
Veranlaſſung des dreihundertjaͤhr. Jubiläums. 
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ſechs adliche und feds bürgerliche Wittwen oder Jungfrauen ift erſt 
unter Herzog Albrecht Friedrich 1585 als eine Wiedererneuerung 
des urſprünglichen Zwecks im evangelischen Sinne, neu begründet. — 
In dem Sanct Georgen Hospitale in der hintern Vorſtadt, das 
aber gleich bei ſeiner Begründung unter dem Deutſchen Orden noch 
vor 1327 zu einem Krankenhauſe beſtimmt war, befindet ſich gleichfalls 
eine Kirche, die ſo lange als das Hospital beſteht, und mit der Ein⸗ 
führung der Reformation in Königsberg (ob. S. 31 —33) dem 
lutheriſchen Gottesdienſte überlaſſen wurde. Dieſe Hospitalsgebäude 
ſind gänzlich dreimal niedergebrannt in den Jahren 1455, 1520 und 
1775, ein Theil derſelben auch noch 1811 (ob. S. 23, 30 und 84) h, 
aber ſtets gleich in den nächſten Jahren wieder hergeſtellt. 

Des Baus der reformirten Kirchen, der Deutſchen Burg⸗ 
kirche, (16901701) 2) wie der Franzöſiſchen (1733 36) iſt bereits 
oben S. 72 und 76 und S. 71 gedacht. Die zur reformirten Kirche 
gehörenden Polen erhielten in einem Saale der reformirten Kirchenſchule 
(gegenwärtigen Burgſchule), die fic) indeß nach 1700 zu einer gelehrten 
Schule erhoben hatte, einen eignen Gottesdienſt in Polniſcher Sprache, 
im Laufe des achtzehnten und den erſten Jahren des laufenden Sabre 
hunderts. Nach dem Tode des Predigers und Rektors Wannowski 
(1812) wurde der Betſaal zum Gebrauche der in eine höhere Biirgere 
ſchule (1811) verwandelten Burgſchule überlaffen. Zwei andere zu kirch— 
lichem Gebrauche eingerichtete Betſäle in Unterrichtsanſtalten wurden 
gleichfalls gegenwärtig ſeit der Umgeſtaltung diefer Inſtitute nicht mehr 
als Kirchen benutzt. Die Kirche im Waiſenhauſe, ſeit 1705 errichtet, 
wurde 1806 zu militäriſchen Zwecken temporär und dann 1808 für das 
Seminar verwandt. Die Kirche im Collegium Friedericianum ſeit 
1705 (ob. S. 75—76) wurde ſeit dem Sommer 1852 nicht mehr 
für den kirchlichen Zweck benutzt und wird in dem neu erbauten Ge⸗ 
bäude dieſer Anſtalt nicht mehr eingerichtet. — Die aus L hauen 
1711 von König Friedrich I. aufgenommenen Mennoniten hatten 
zuerſt ihren Gottesdienſt in einem Privathauſe auf dem Tragheim und 
erbauten ihre gegenwärtige Kirche auf der obern Laak in den Jahren 
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„ 
) Beiträge zur Geſchichte des St. Georgen-Hospitals 1829 und öbrg. 
ſchich gen⸗Hospi und Fer Kgobrg 


) Crichton Dankbare Erinnerungen an empfangene Wohlthaten. Kgsbrg. 
1800. — Ueber ſämmtliche evang. Kirchen Königsbergs und ihre Geiſtlichen vergl. 
Arnoldt's Nachrichten S. 1—66 und Rheſa's fortgefegte Nachrichten von Preuß. 
Previg, S. 1— 26, ' : 


1768-69), der erſte Gottesdienſt in derſelben wurde am 1. Jan. 
1770 gehalten. Die Herrnhuter üben ihren Gottesdienſt in einem 
Privatgebäude der Altſtädtiſchen Langgaſſe aus. 

Die Römiſch⸗katholiſche Kirche, deren erſte Anlage 161416 
bereits oben S. 55 erwähnt iſt, wurde nach dem Löbenichtſchen Brande 
in einem weit gröſſeren Umfange in den J. 176576 erbaut und 
am 27. April 1777 für den Gottesdienſt eingeweiht. Ihr Thurm 
hat eine Höhe von 180 Fuß über dem Kirchenplatz und 191 Fuß 
über dem mittleren Waſſerſtande des Pregels. 2) * 

Der Aufenthalt der Juden im Herzogthume Preuſſen war im 
ſechszehnten und ſiebzehnten Jahrhunderte unter ſehr drückenden Be- 
dingungen bald erſchwert, bald gänzlich verboten. Erſt unter dem 
groſſen Kurfürſten erlangten ſie 1680 das Recht zum dauernden Auf— 
enthalt und zur Anlage einer Synagoge. Dieſe war zuerſt in einem 
Privathauſe in der Burgfreiheit und wurde dann 1753—56 auf dem 
gegenwärtigen Platze erbaut. Nach ihrer Einäſcherung im Vorſtädt⸗ 
ſchen Brande (14. Jun. 1811) wurde ſie in ihrer heutigen Geſtalt 
(4812 15) erbaut und am 13. April 1815 eingeweiht. 

Ueber den Bau des Schloſſes und ſeine Erweiterung ſeit der 
erſten Anlage der Ordensburg, haben dieſe Blätter dean t 9—12, 
24—25, 51, 76, 80 Nachricht gegeben. Seitdem das Schloß die 
Reſidenz der Landesherrſchaft wurde, nahm es zugleich die Central— 
behörden des Landes für die Verwaltung und Rechtspflege in ſich auf, 
die auch in demſelben bis auf unſre Zeiten verblieben ſind. Auf der 
Nordſeite, die noch die Grundlagen aus der Ordenszeit beſitzt, befinden 
ſich noch einige gewölbte Säle und Zimmer, welche theils zum geheimen 
Archiv und als Geſchäftszimmer des Oberlandesgerichts, theils als 
Verſammlungslocal der königlich Deutſchen Geſellſchaft (geftiftet im J. 
1741) benutzt werden. Die groſſen Kellerräume unter derſelben, die 
jetzt einer Weinhandlung überlaſſen ſind, gehören gleichfalls noch zum 
Bau aus der Ordenszeit. 

Von den Univerſitätsgebäuden iſt das alte Collegium 
(Albertinum), die Oſtſeite von Herzog Albrecht ſeit 1542 erbaut, 
ein Theil der Nordſeite von der Herzogin Dorothea aus ihrem Leib: 
gedinge ſeit 1544. Das neue Collegium, die Verlängerung der Nord⸗ 
ſeite wurde unter Herzog Albrecht Friedrich im Jahre 1569 


— 
1) Crichton zur Geſchichte der Mennoniten, Königsbrg. 1786. 


2) Die hier angeführten Meſſungen der Königsberger Kirchthürme find von 
Geh. R. Beſſel berechnet. 
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errichtet, wie die Unterſchrift unter den beiden aus Sandſtein gemachten 
Bruſtbildern der Herzoge Albrecht und Albrecht Friedrich über 
dem Eingange dieſes Gebäudes bezeugt. Der benachbarte ſogenannte 
neue Biſchofshof, gegenwärtig miethsweiſe zum gröfften Theile für 
akademiſche Zwecke benutzt, wurde gleichfalls von Herzog Albrecht in 
den J. 1543-46 erbaut. Bei den ſchon lange erkannten weſentlichen 
Mängeln dieſer ungenügenden Univerſitätsgebäude iſt der allſeitige 
dringende Wunſch nach einem neuen Bau im Intereſſe der Hochſchule ge— 
rechtfertigt: die Grundſteinlegung für dieſes neue Gebäude wurde durch 
Sr. Majeſtät den regierenden König, den die Univerſität ſeit dem 
10. Febr. 1808 als ihren durchlauchtigſten Rector verehrt, auf dem 
Königsgarten bei der dreihundertjährigen Jubelfeier der Univerſität 
feierlich vollzogen.!) Ueber das Gebäude der Bibliothek vergl. ob. 
S. 79. — Die Sternwarte iſt nach den Anordnungen und unter 
der Leitung Beffel’s in d. J. 1811-13 erbaut. 2) Der botaniſche 
Garten iſt im J. 1809 unter der Leitung des Prof. Schweigger 
angelegts) und unter dem jetzigen Director Prof. Meyer durch mehr⸗ 
malige Ankäufe, namentlich 1828, beträchtlich erweitert: das Haus des 
Directors iſt die alte Wohnſtätte Scheffner's (ob. S. 81). Das 
gegenwärtige Gebäude der anatomiſchen Anſtalt ift erſt in den J. 
1850—53 neu für ſeinen Zweck erbaut, während die beiden früheren 
(ſeit 1738 u. 1816) aus angekauften Privatgebäuden nur ungenügend 
ausgebaut waren. Das zoologiſche Muſeum iſt in d. J. 182830, 
die medicinifde Clinik in den J. 1843—45 neu erbaut, für die 
chirurgiſche Clinik iſt ſeit 1816 ein angekauftes älteres Haus 
eingerichtet. 

Von den drei gelehrten Schulen der drei Städte Königsberg 
gehören die Altſtädtſche und die Kneiphöfſche noch in die erſte Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts“), die Löbenichtſche ſpäteſtens dem Zeit- 
alter der Reformation an. Die Gebäude der beiden erſten aus der 
zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunders ſind in unſrer Zeit durch 
neue erſetzt worden. Das neue Gebäude des Domgymnaſiumss) wurde 


9 C. F. Burdach (des damaligen Prorektors) amtliche Nachrichten über die 
Feier des dritten Säcularfeſtes der Univerfität zu Königsberg, S. 160 u. flg. 

3) Nachrichten über den Bau der Sternwarte nebſt einer Abbildung derſelben 
befinden ſich in den Beiträgen zur Kunde Preuſſens Bd. VI. S. 367—68. 

) Schweigger's Nachrichten über den botaniſchen Garten in Königsberg; 
Beiträge zur Kunde Preuſſens, Bd. III. S. 1—43. ; 

) Pifanski Preuß. Literaturgeſch. Bd. I. S. 22—25. u. Dr. R. Möller, 
Geſchichte des Altſtadtſchen Gymnaſiums 1847 4t. S. 1—6. 

5) Vorübergehend war das Domgymnafium (181030) eine höhere Bürger⸗ 
ſchule geweſen. - a 
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am 10. Oct. 1827 eingeweiht, der vollftändig neue Ausbau des Alt- 
ſtädtſchen Gymnaſiums am 12. April 1847 dem Schulunterrichte wieder⸗ 
gegeben. Die Löbenichtſche gelehrte Schule hatte ihr Gebäude aus 
dem ſechszehnten Jahrhunderte 1764 in dem ſchon erwähnten Brand» 
unglücke verloren. Das 1764—68 wieder auferbaute vermag dem gegen⸗ 
wärtigen numeriſchen Bedürfniſſe der höheren Bürgerſchule nicht zu 
entſprechen; die Stadtbehörden gedenken indeß, als einen ſehr würdigen 
Theil der bevorſtehenden ſechshundertjährigen Jubelfeier ihrer Stadt, 
für dieſe Anſtalt den Grundſtein zu einem neuen angemeſſenen Gebäude 
zu legen. Das Collegium Fridericianum (ob. S. 76), deſſen ver⸗ 
altetes Gebäude einen zweckmäſſigen Ausbau nicht mehr verſtattete, 
wurde 1853 abgebrochen: der würdige Neubau dieſer Schule wird im 
Sommer dieſes Jahres auch im Innern vollendet ſein. Ueber die 
Burgſchule (ſ. oben bei der reformirten Kirche), über das Waiſenhaus 
und das in demſelben ſeit 1808 gegründete Schullehrer-Seminar vergl. 
oben S. 75.1) 
Von den drei Rathhäuſern der vereinigten Städte Königsberg 
iſt das Kneiphöfſche als Sitz der ſtädtſchen Behörden ſeit 1724 
erhalten. Es rührt indeß in ſeiner jetzigen Geſtalt erſt aus den letzten 
Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts her, indem bei dem Umbau ſeit 
1695 von den oberen Theilen des älteren Gebäudes nichts erhalten iſt. 
Das Altſtädtſche, welches 1528 erbaut war, wurde 1724 den ver⸗ 
einigten Gerichten der Städte eingeräumt; es muſſte inzwiſchen wegen 
Baufälligkeit 1754 von Grund aus abgebrochen werden, das gegen- 


wärtige Gebäude iſt in den J. 1754 — 57 aufgeführt, der Thurm erſt 


1764-65. Das Löbenichtſche Rathhaus, welches 1592 erbaut war, 
und in deſſen unterem Geſchoſſe früher der Löbenichtſche Junkerhof 
gehalten worden, ging durch den Brand im Jahre 1764 unter. Es 
wurde ein neues Kämmereigebäude auf derſelben Stelle erbaut, das zu 
den Verſammlungen der Zünfte der Großbürger diente, aber bald als 
überflüſſig für ſtädtiſche Zwecke erachtet wurde. Es ging durch den 
Kauf im J. 1788 an den Buchdrucker Hartung über, deſſen Enkel 
es noch jetzt beſitzt. 

Unter den Gebäuden des Handelsſtandes mag hier nur die 
Börſe eine Stelle finden, nicht als ein Bauwerk, das die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf fic) ziehen könnte, ſondern als der Mittelpunkt des Handels⸗ 
verkehrs unſerer Stadt. Dieſe beſaß bereits im ſechszehnten Jahr⸗ 


) Preuß (Director) Nachrichten über das Waifenhaus und das Seminar 
3 Programme aus d. J. 1833. 1834—1837 
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hunderte ein Haus zu mercantiliſchen Zuſammenkünften. Ein eigenes 
neues Gebäude aus Holz auf Pfählen über dem Pregel wurde 1624 
auf der heutigen Stelle am grünen Thor erbaut.) Nach faſt zwei 


Jahrhunderten wurde es im Jahre 1800 durch das gegenwärtige 


Börſengebäude erſetzt. Ueber den kneiphöfſchen Junkerhof, deſſen 
gegenwärtiges Gebäude erſt zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
erbaut ift, vergl. ob. S. 37- 39; es dient zugleich für die Geſchäftsver⸗ 
waltung der Handelsbehörden. 

Die Poſt hatte in Königsberg ihr erſtes Gebäude auf der Nord⸗ 
ſeite des Altſtädtſchen Markts, vor welchem die Waſſerkunſt und das 
wenig gelungene Standbild des Königs Friedrich Wilhelm 1.2 
von der Bürgerſchaft 1730 errichtet wurde, wurde dann 1797 nach 
Hippelss) Haufe in der verlängerten Junkerſtraſſe (erſt im J. 1810 
Poſtſtraſſe benannt) verlegt, und dieſes Gebäude erſt dann abgebrochen 
und zur Erweiterung des Poſthofes benutzt, als das neu erbaute ſtattliche 
Poſtgebäude 1850 für den öffentlichen Verkehr bereits überwieſen war. 

Der militäriſchen Bauwerke, die ſeit der Thronbeſteigung unſeres 
Königs mit dem Herbſte 1840 in großartigſter Weiſe zur Befeſtigung 
der Stadt, zu Caſernen und andern militäriſchen Zwecken unternommen 
ſind, und ohne Unterbrechung bis zu ihrer Vollendung noch fünfund⸗ 
zwanzig bis dreißig Jahre in Anſpruch nehmen, will ich hier nur ſo 
weit gedenken, daß durch ſie die frühere Umwallung (ob. S. 60) auch 
in den letzten Reſten allmählig verſchwindet. Vor dem ſchönen Bau 
des Königs⸗, des Sackheimer⸗Thores verliert in ſich kurzer Zeit auch jede 
Spur der Erinnerung an die früheren Baulichkeiten auf dieſen Stellen. 


J. F. Val. Müller's⸗) Grundriß der Stadt Königsberg, in 4 Sectlonen 
von C. Mare (recht gut) in Kupfer geſtochen, Berlin 1815, bleibt 
noch immer das trefflichſte Hülfsmittel zur Orientirung in der Stadt, 
wieviel auch in dieſen vierzig Jahren durch Neubauten, Umbauten, 
Gartenberänderungen und namentlich durch die Feſtungsbauten ver⸗ 
ändert iſt. — 


) Eine Abbildung dieſes Gebäudes, und der grünen Brücke aus der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts habe ich nach einem guten Originalgemälde in dem 
kleinem Seſſionsſaale des hieſigen Rathhauſes in einem Stahlſtiche zur II. Abth. 
meines Gift, ſtat. Gem. gegeben (Berl. hiſt. genealog. Calend. auf d. J. 1835). 
Ueber das Schauſpielhaus verweiſe ich auf das obenangeführte Werk von A. Hagen. 

) Preuß. Provinzialblätter Jahrg. 1837 Juliheft. 

%) Mad) Hippel's (ob. S. 81) Tode verkauften feine Erben das Haus an die Poſt. 

) Auf dem Titelblatte dieſes Grundriſſes befindet ſich eine genaue und recht 
gelungene vollſtändige Abbildung des Stadtwappens in 9 Feldern, von denen die 
drei obern den drei Städten, die ſechs unteren den ſtädtiſchen Freiheiten oder Vor⸗ 
ſtädten zukommen. 5 
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it Ueber Königsberg's Handel und Schifffahrt zur See verweiſe ich 
Hi auf meine frühere Abhandlungen, Oſtpreuſſen's Handel Königsberg 
ai 1826, ſtatiſtiſche Vergleichung einiger früheren Zuſtände der Provinz 
iy Preuſſen mit der Gegenwart in Reden's Zeitſchrift für Deutſche Sta⸗ 
tiſtit, Jahrg. 1846 Hft. 1, Beitrag zur Geſchichte des Seehandels in 
| der Provinz Preuſſen, Königsberg 1854, u. ſ. w., ſowie auf die jetzt 
Il feit mehreren Jahren jährlich erſcheinenden Berichte des Vorſteheramts 
0 der hieſigen Kaufmannſchaft über den Handel und die Schifffahrt zu 


| Königsberg. Der letzte über das Jahr 1854 iſt bereits im April die⸗ 05 
|| fed Jahres herausgegeben. Flite 

| Perr 
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1 Verbeſſerungen. 


Seite 11 Geile 15 von oben ſetze, 
. 6 = unten lies Aans ſtatt Clans 
2 25 „ 26 = oben lies fünfundneunzig ft. achtzig 
Pi 29 = 29 = oben lies Lehnseides ft. Lehneides 
. 29 35 = oben ift hinter „gefeiert werden“ 7) zu ſetzen. 
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